
  
    
      
    
  


  [image: ]


  


  


  


  


  [image: ]


  


  


  Vom gleichen Autor erschienen in den Heyne-Büchern die Kriminalromane


  


  Hibiskusblüten • Band 1003 (19)


  Der Engel von Santa Marguerita • Band 1011 (54)


  


  


  [image: ]


  


  


  HEYNE-BUCH NR. 1049


  im Wilhelm Heyne Verlag, München


  


  


  


  


  


  Genehmigte Taschenbuchausgabe


  Alle Rechte bei Prometheus Verlag Anna Fasting KG, Gröbenzell bei München


  Printed in Germany 1962


  Umschlag: Heinrichs & Piloty


  Gesamtherstellung: Ebner, Ulm


  


  


  1


  


  Der Abend war nicht so heiß wie die anderen. Vielleicht machte das auch nur der etwas kühlere Wind, der von den Verdugo-Bergen herabkam. Ich hatte alle Fenster meines Wagens heruntergekurbelt und fuhr so langsam wie möglich, wobei ich den Kopf immer wieder zum Fenster hinausstreckte, um noch mehr frische Luft zu bekommen. Mein weißes Smokinghemd klebte mir am Rücken, die schwarze Hose klebte mir an den Beinen, und die Lackschuhe drückten mich. Nur meine weiße Smokingjacke hing blütenfrisch hinten im Wagen.


  Es war kurz vor einundzwanzig Uhr, als ich in die La Tuna Canyon Road einbog. Hier hörte die Straßenbeleuchtung auf, und der schwarze, wellige Teerbelag fraß das Licht der Scheinwerfer weg. Der Himmel war mondlos, aber seltsam hell, und in den Korkeichen hörte ich ab und zu die Käuzchen jammern.


  Miss Anderson hatte mir gesagt, sie würde mich etwa um diese Zeit dort erwarten, wo von rechts eine neugebaute und noch nicht ganz fertige Straße aus den Bergen einmündete. Sie war der Ansicht gewesen, ich würde womöglich das Anderson-Haus nicht finden, da es versteckt hinter einem Hügel lag und man vom Hillhaven Drive einen Feldweg benützen mußte. Sie wollte mich zu dem Haus lotsen, das sie mit ihren Eltern bewohnte.


  Nach ungefähr zwei Meilen kam ich an die Einmündung der Bergstraße. Als ich um eine Kurve bog, sah ich ihren roten Cadillac auf der rechten Straßenseite stehen.


  Ich blendete meine Scheinwerfer einige Male auf, um ihr ein Zeichen zu geben, und ich dachte, sie würde vielleicht gleich weiterfahren, so daß ich mich hinten anhängen konnte.


  Sie reagierte aber nicht auf meine Lichtsignale. Ich stoppte dicht hinter ihr und stieg aus.


  An ihrem Wagen brannten die Parklichter. Das linke Seitenfenster war halb heruntergelassen.


  Miss Olivia Anderson hatte die Arme auf das Steuerrad und darauf den Kopf gelegt. Sie schlief.


  Als ich mich hinunterbeugte und sie durch das halboffene Fenster genauer betrachtete, sah ich, daß sie nie mehr aufwachen würde.


  Ich ging zu meinem Wagen hinüber und holte aus dem kleinen Fach im Armaturenbrett meine Handschuhe; dann kehrte ich zu dem roten Cadillac zurück. Vorsichtig öffnete ich die Tür auf der anderen Seite und leuchtete mit meiner Taschenlampe hinein.


  Das Mädchen hatte ein kleines Loch in der rechten Schläfe und ein großes Loch hinter dem linken Ohr. Der Einschuß war schwarz umrandet: der Schuß mußte aus allernächster Nähe abgegeben worden sein.


  Sie hatte hellgraue Wildlederschuhe mit dicken Gummisohlen an den Füßen, und ihre Füße ruhten noch auf den Pedalen. Weiter trug sie einen mittelgrauen Plisseerock und eine weiße sportliche Bluse. Eine graue Jacke, aus dem gleichen Stoff wie der Rock, lag neben ihr auf dem Sitz. Dort lag auch eine kleine Handtasche aus grauem Wildleder. Olivia Anderson war noch genauso gekleidet wie heute nachmittag, als ich sie kennenlernte.


  Ich berührte zunächst einmal nichts, sondern leuchtete nur das Innere des Wagens ab. Im linken Handschuhfach lag ein angebrochenes Päckchen Pall-Mall-Zigaretten und ein kleines, silbernes Ronson-Feuerzeug. Außerdem war da noch ein Öffner für Coca-Cola-Flaschen.


  Im rechten Handschuhkasten fand ich einen kleinen Behälter aus Krokodilleder, auf dessen Deckel in Silber die Buchstaben O. A. befestigt waren. Ich machte ihn auf und fand einen Spiegel, eine Nagelfeile, eine Nagelzange, ein Fläschchen Nagellack, einen kleinen Kamm mit goldenem Rücken, etwas Watte und drei Sicherheitsnadeln.


  In der rechten Seitentasche steckte eine Straßenkarte von Los Angeles und Umgebung und eine zwei Tage alte Nummer der »Evening News«. Die Zeitung schob ich in meine Hosentasche, um sie später in Ruhe durchzusehen.


  Auf den Rücksitzen fand ich nichts, auch nicht in den Taschen links und rechts. Nur hinter den Rücksitzen lag ein Damenschirm in einem Etui aus Krokodilleder. Außerdem zwei Tennisschläger und eine Schachtel mit sechs ziemlich neuen Tennisbällen.


  Dies alles fand ich sehr wenig aufschlußreich, aber als ich den Boden nochmals ableuchtete, entdeckte ich ein kleines, zusammengeknülltes Papier. Ich faltete es auseinander, strich es glatt und sah, daß es eine Schneiderrechnung war. Der Text lautete:


  »Bund weiter machen und aufbügeln... Dollar 5,80.«


  Diese Rechnung steckte ich ebenfalls ein.


  Der Zündschlüssel, an dem ein kleines blaues Emailleschildchen mit einem Bild des Christophorus befestigt war, steckte im Zündschloß, die Zündung war aber ausgeschaltet. Die Handbremse war nicht angezogen, aber der erste Gang war eingelegt.


  Ich stand vor einem der glattesten und unverschämtesten Morde, die ich je gesehen hatte.


  Eine Weile überlegte ich, ob ich die Umgebung nach der Mordwaffe absuchen sollte, aber dann dachte ich, daß der Bursche, der ein Mädchen so kaltblütig über den Haufen schoß, wohl kaum so dumm sein konnte, die Waffe in der Nähe des Tatortes wegzuwerfen.


  Ich schloß die rechte Tür, ging um den Wagen herum und öffnete vorsichtig die andere, an der das Mädchen saß. In dieser Seitentasche fand ich eine große Flasche Eau de Cologne, dreiviertel voll, und eine halbe Tafel Schokolade.


  Olivia Anderson trug am linken Arm eine kleine goldene Uhr mit elastischem Armband, die genau ging und auf einundzwanzig Uhr sechs Minuten zeigte. Außerdem hatte sie noch ein breites, goldenes Armband, und am Ringfinger der linken Hand einen Platinring mit einem Brillanten von mindestens einem halben Karat.


  Ihre Hand war noch ein wenig warm. Vorsichtig zog ich den Ring von ihrem Finger. Ich hatte richtig vermutet: es war ein Verlobungsring. Die Gravierung lautete:


  »Von Lloyd — 5. 6. 1960«


  Das war also dieses Jahr zu Pfingsten gewesen.


  Ich steckte ihr den Ring wieder an den Finger, machte die Tür zu und ging nochmals auf die andere Wagenseite hinüber. Dort angelte ich mir ihre Handtasche, in der ich aber außer ihrem Paß, den Wagenpapieren, einem Schlüsselbund und einer Geldbörse nichts fand. Die Börse enthielt drei Fünfzig-Dollar-Noten und etwas Kleingeld. Heute nachmittag hatte sie nicht viel Geld bei sich gehabt.


  Die Bäume auf der gegenüberliegenden Straßenseite wurden hell. Rasch legte ich die Handtasche an ihren Platz zurück und schloß die Tür. Dann stellte ich mich mitten auf die Straße und winkte dem Wagen, der aus der Richtung von La Crescenta kam.


  Er stoppte sofort. Ein Mann saß am Steuer. Ich deutete auf Olivias roten Cadillac.


  »Da ist irgendwas passiert. In dem Wagen sitzt ein totes Mädchen. — Schicken Sie doch bitte die Polizei hierher!«


  Er schaute mißtrauisch von mir zu dem Wagen hinüber und wieder zu mir.


  »Ein Mord?« fragte er und spitzte seine dicken Lippen genüßlich.


  »Keine Ahnung«, sagte ich. »Jedenfalls ist das Mädchen tot. Ich bleibe hier, bis die Polizei kommt.«


  Der Mann hatte offensichtlich große Lust, sich das tote Mädchen anzuschauen. Er machte die Tür auf und kletterte schnaufend heraus.


  Er maß mich mit einem Blick, in dem Angst und Anerkennung zugleich lagen, und sagte, während er über die Straße ging:


  »Haben Sie sie umgebracht?«


  »Natürlich«, nickte ich. »Wir haben >Meine Tante — deine Tante< gespielt, und plötzlich war’s geschehen.«


  Er brachte sein dickes Gesicht nahe an die Scheibe, dann ging er um den Wagen herum, und als er das Blut sah, das aus ihrem Kopf gekommen und am Arm heruntergelaufen war, richtete er sich schnell wieder auf.


  »Er—erschossen!« stammelte er. Er war nun viel blasser als vor einer Minute.


  »Tja«, sagte ich. »Und wenn Sie nun nicht sofort in Schwung kommen und die Polizei holen, lege ich Sie auch noch um.«


  Er machte kehrt, stieg wortlos in seinen Wagen und brauste in Richtung zum Sunland Boulevard davon. Zur Sicherheit notierte ich mir die Nummer seines Wagens.


  Dann ging ich wieder zu ihrem Wagen zurück und nahm mir zwei Fünfzig-Dollar-Scheine aus ihrer Geldbörse. Auf die Rückseite einer meiner Visitenkarten schrieb ich:


  »Anzahlung einhundert Dollar richtig erhalten.


  Burbank, 16. 7. 60. Randy Scott«


  


  Diese Karte steckte ich in ihre Geldbörse.


  Im Augenblick konnte ich nichts anderes mehr tun, als auf die Polizei zu warten. Ich hockte mich in meinen Wagen, ließ beide Türen weit offenstehen und stopfte mir eine Pfeife.


  Der Bergwind brachte von irgendwoher einen schweren, süßlichen Duft von Blüten, die ich nicht kannte. Erst jetzt bemerkte ich, was für einen Spektakel die Zikaden mit ihrem Gezirpe in den Bäumen machten. Irgendwo in der Nähe mußte auch ein Tümpel sein, denn ich hörte Frösche quaken.


  Eine Weile starrte ich in die Dunkelheit und versuchte, mir diesen Nachmittag und mein Gespräch mit Olivia Anderson nochmals genau in die Erinnerung zurückzurufen.


  Etwa um fünfzehn Uhr war das Mädchen in mein Büro gekommen. Ich war gerade ein wenig eingenickt gewesen. Ihr Klingeln hatte mich von meiner Couch hochfahren lassen. Ich ging, noch etwas verschlafen, zur Tür und machte auf.


  Ein Mädchen von etwas mehr als zwanzig Jahren stand vor mir und schaute verdutzt zu mir herauf.


  »Teufel«, sagte sie. »Sind Sie aber groß!«


  »Ja«, sagte ich. »Und häßlich, falls Sie nicht gerade für Sommersprossen und rote Haare schwärmen sollten.«


  Wir lachten und ich gab ihr die Tür frei.


  »Kommen Sie bitte herein«, sagte ich. »Oder haben Sie sich geirrt?«


  Sie schüttelte den Kopf mit einer kleinen Bewegung nach hinten, so daß ihr halblanges, dunkelblondes Haar in den Nacken flog, und sagte:


  »Sie sind Mister Randolph Scott?«


  »Ja, das bin ich. Der Tröster von Witwen und Waisenkindern, der Rächer der Enterbten, die Geißel der Verbrecherwelt von Los Angeles. — Sonst noch was zu Diensten?«


  Sie zog die Augenbrauen ein wenig hoch.


  »Und für einen Spaßvogel halten Sie sich auch. Gelingt Ihnen das immer so gut, wie eben?«


  Sie ging an mir vorbei und schaute sich in meinem Büro um. Sie verzog nun ganz deutlich ihren Mund.


  Ich sagte rasch:


  »Schließen Sie nicht von dem äußeren Schein auf die Qualität dieser Firma! Ich spare nämlich an der Büroeinrichtung, und dafür habe ich ein dickes Bankkonto. — Setzen Sie sich bitte, Miss — «


  »Olivia Anderson«, sagte sie, »kennen Sie Cecil B. Anderson?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Es gibt in Los Angeles, wenn ich mich nicht irre, mindestens fünfzig Andersons. Wer ist Cecil B.?«


  »Mein Vater. Wir haben ein Haus in Tujunga. Anderson-Kaugummi, das ist mein Vater.«


  »Aha«, sagte ich. Sie ließ sich in dem Sessel nieder, den ich ihr zurechtgeschoben hatte. Hoffentlich hatte sie nicht bemerkt, wie abgeschabt der Stoff bereits war.


  Ich pflanzte mich hinter meinen Schreibtisch und holte eine Packung Zigaretten aus der Schublade.


  »Rauchen Sie?«


  Sie nahm eine Zigarette und ich gab ihr Feuer. Und dann stopfte ich mir eine Pfeife.


  Sie schnupperte ein wenig und sagte:


  »Detektive müssen wohl Pfeife rauchen, seit Mister Conan Doyle ihnen das vorgeschrieben hat, was?«


  »Nein, das müssen sie gar nicht. Ich habe schon Pfeife geraucht, als noch kein Mensch wußte, daß ich einmal so was werden würde.«


  Eine Weile rauchten wir schweigend und starrten uns dabei an. Endlich sagte ich:


  »Sie können mir etwas erzählen, Sie können es aber auch bleiben lassen. Falls Sie mir nichts erzählen wollen, mache ich Sie darauf aufmerksam, daß jede Stunde, die Sie hier sitzen, fünfzehn Dollar kostet. Das ist mein Tarif für Minderbemittelte.«


  Sie zwinkerte ein wenig mit ihren großen, hellbraunen Augen, und dann lachte sie.


  »Sie haben recht, ich muß mit Ihnen sprechen. Es ist nur — ich komme mir jetzt auf einmal ziemlich albern vor. Als ich von zu Hause wegfuhr, erschien mir das alles ganz einfach und ganz vernünftig; aber jetzt, wo ich hier sitze —«


  »Vielleicht würde es mit einem Whisky besser gehen?« fragte ich.


  »Vielleicht mit einem Gin noch besser«, meinte sie. »Ich mag keinen Whisky.«


  Ich zuckte mit den Schultern und holte die Whiskyflasche aus meinem Schreibtisch.


  »Dann werden Sie Ihre interessante Mitteilung wieder mitnehmen müssen — ich habe leider keinen Gin.«


  Ich goß mir ein Glas Whisky ein und trank. Sie sagte kleinlaut:


  »Dann bitte mir auch.«


  Wortlos nahm ich meinen Gin aus dem Schreibtisch und schenkte ihr ein Glas voll. Sie machte nur große Augen, sagte aber nichts.


  Wieder wartete ich eine Weile, und dann sagte ich schließlich:


  »Fünf Dollar sind jetzt schon fällig. Sie sollten Ihr Geld nicht so sinnlos verputzen.«


  Sie zuckte zusammen und schaute mich fast ein wenig verärgert an.


  »Sind Sie so aufs Geld versessen?«


  »Was heißt versessen? Von irgend etwas muß man ja leben. Ihr Herr Papa verschenkt seinen Kaugummi ja auch nicht, soviel ich weiß.«


  »Ich habe es mir leichter vorgestellt mit Ihnen«, sagte sie. »Aber vielleicht liegt’s gar nicht an Ihnen?«


  Sie nippte an ihrem Gin, und ich sog heftig an meiner Pfeife, stopfte sie nach, und dann sagte ich:


  »Schön, dann wollen wir mal ein bißchen nachhelfen — so, wie beim Onkel Doktor. Es tut also irgendwo weh?«


  Sie nickte nur.


  »Verheiratet können Sie nicht sein, sonst würden Sie nicht mehr Anderson heißen.«


  Sie schwieg.


  »Also ist es ein Freund.«


  Sie schüttelte erst den Kopf, aber dann nickte sie. Plötzlich gab sie sich einen Ruck und sagte:


  »Wir haben ein Haus in Tujunga. Ach, ich glaube, das sagte ich schon. Ja also, da wohnen Paps und Ma und Audrey und ich. Audrey ist meine Schwester. Sie ist jünger als ich, gerade erst Siebzehn geworden. Ma ist meine Stiefmutter. Sie hat einen Sohn, der dreiundzwanzig Jahre alt ist und Robby heißt. Robby Lermouth. Der Junge wohnt auch bei uns. Er ist ein netter Kerl und paßt ganz gut zu uns. Und dann wohnt da noch Lloyd Webster. Das ist der Sekretär meines Vaters. Er ist Einunddreißig, und — und — «


  Ich sah, wie sie ein wenig rot wurde.


  »Das ist er also.«


  »Ja«, sagte sie leise. »Er will mich heiraten, und ich glaube, daß Paps sehr damit einverstanden ist. Ich mag ihn auch recht gern«, fügte sie rasch hinzu, als sie merkte, daß ich die Augenbrauen ein wenig hochgezogen hatte.


  »Ich bin ganz Ohr«, sagte ich, »bis jetzt ist es schon sehr aufregend.«


  Wider Willen mußte sie lachen.


  »Sie scheinen ein ziemliches Ekel zu sein, Mr. Scott. Ich glaube, es wäre besser, ich würde wieder gehen.«


  »Wie Sie meinen, Miss Anderson. Aber dann haben Sie zehn Dollar zum Fenster hinausgeworfen.«


  »Ach«, machte sie, »das könnte ich mir gerade noch leisten. Mama sagt, ihr seien fünftausend Dollar gestohlen worden.«


  »Auf ihr Wohl!« nickte ich anerkennend. »Bei mir brächte das keiner fertig. Was sagt denn die Polizei dazu?«


  »Das ist es ja eben: Mama will nicht, daß es an die große Glocke gehängt wird. Außerdem ...«


  Sie brach ab, und ich sah, wie sie versuchte, aus ihren Fingern einen dauerhaften Knoten herzustellen. Als ihr das nicht gelang, löste sie ihn wieder auf und fing von neuem an.


  »Ich soll mich also auf die Socken machen und die fünftausend Eier suchen gehen, ja?«


  »Ja und nein«, antwortete sie zögernd. »Aber... das ist nämlich so: Mama behauptet, Lloyd Webster, Pas Sekretär, müsse das Geld genommen haben. Sie sagt, sie wolle kein großes Theater darum machen, aber sie sei überzeugt davon. Verstehen Sie nun, weshalb ich...«


  »Noch nicht ganz«, sagte ich, obwohl ich genau wußte, was sie wollte, »vor allem verstehe ich nicht, daß sich Mister Webster — das ist doch Ihr... Verlobter...?«


  »Ja... Nein, wir sind noch nicht offiziell verlobt.«


  »Na und? Läßt er sich denn die Beschuldigung einfach gefallen?«


  Sie schüttelte wieder kurz den Kopf.


  »Er würde es sich bestimmt nicht gefallen lassen, wenn er wüßte, daß Mama ihn verdächtigt. Aber Mama hat nur mit mir darüber gesprochen. Ich weiß, daß sie ihn nicht mag, und deshalb dachte ich... wenn Sie herausfinden könnten, wer das Geld wirklich gestohlen hat, dann wäre... nun ja, wenn Lloyd und ich heiraten würden, dann würden wir ja sowieso ausziehen und woanders wohnen. Aber trotzdem...«


  »Miss Anderson — ich weiß eins immer noch nicht: lieben Sie ihn?«


  »Das hat damit gar nichts zu tun!« brauste sie auf.


  »O doch«, sagte ich. »Sehr viel sogar. Wenn Sie ihn wirklich liebten, müßte er Ihnen mehr wert sein. Sie wären von seiner Unschuld überzeugt, würden ihm die Wahrheit sagen und auf die Anschuldigung Ihrer Stiefmutter pfeifen. Warum aber brauchen Sie dazu mich — einen Detektiv?«


  »Weil... weil... es würde nur eine schreckliche Szene geben, und das möchte ich nicht.«


  Ich bohrte in meiner Pfeife herum, kratzte den Rest Tabak heraus und legte sie beiseite.


  »Das stimmt aber immer noch nicht«, sagte ich ruhig. »Sie sollten mir ruhig alles erzählen.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »O doch. Ich habe Ihnen alles erzählt.«


  »Miss Anderson«, sagte ich nun feierlich. »Da, wo Sie jetzt sitzen, saßen schon viele Leute. Und viele Leute haben behauptet, sie hätten mir alles erzählt. Erst im vorigen Jahr saß hier, im gleichen Stuhl, eine junge Frau, die angeblich erpreßt wurde. Wenn sie mir alles erzählt hätte, die ganze Wahrheit, würde sie heute noch leben. Man bekommt nämlich einen Blick, ein Ohr dafür, ob das stimmt oder nicht, was einem hier erzählt wird. Ich möchte jetzt klipp und klar wissen: Warum halten Sie selbst es für möglich, daß Mr. Lloyd Webster die fünftausend Dollar doch geklaut haben könnte?«


  »Ich halte es ja nicht für möglich!« rief sie gequält, und ihre Augen fingen an zu schwimmen, »aber... aber...«


  »Na? Was aber?«


  »Nichts. Es gibt kein Aber. Er hat es nicht getan.«


  »Wie Sie wollen«, sagte ich kühl. »Ich hätte somit von Ihnen nur den Auftrag, festzustellen, wer die fünftausend Dollar gestohlen hat?«


  »]a. Und ich möchte, daß kein Mensch etwas davon erfährt, daß ich mit Ihnen gesprochen habe. Und Sie dürfen alles, was Sie ermitteln, nur mir mitteilen.«


  Ich grinste sie unverschämt an.


  »Ausgezeichnet«, sagte ich. »Wir Detektive haben übrigens auch so was Ähnliches wie ein Berufsgeheimnis. Mein Honorar beträgt in solchen Fällen dreißig Dollar pro Tag, und ich rechne mit ungefähr fünf Tagen Arbeit. Bis dahin weiß ich es entweder, oder es ist mir unmöglich, die Sache aufzuklären. Die Spesen gehen extra. Außerdem bekomme ich hundert Dollar Anzahlung. Wenn Ihnen das aber zu teuer ist, war diese Beratung kostenlos.«


  Sie kramte wortlos in ihrer Handtasche herum, nahm einige Sachen heraus, legte sie auf ihren Schoß, und dann stopfte sie alles wieder hinein.


  »Ich habe meine Geldbörse vergessen. Aber ich bin mit Ihren Bedingungen einverstanden.«


  »Gut«, sagte ich. »Und wie haben Sie sich nun meine Arbeit vorgestellt? Ich müßte mich ja schließlich mit den näheren Umständen des Diebstahls an Ort und Stelle vertraut machen, ich müßte vielleicht mit Ihrer Stiefmutter und mit Mister Webster sprechen können, und ich müßte auch die anderen Leute im Hause kennenlernen. Wie haben Sie sich das vorgestellt, wenn niemand was davon wissen darf?«


  Sie zuckte mit den Schultern und schaute mich hilflos an.


  »Das weiß ich auch nicht. Ich dachte, Sie hätten da womöglich mehr — Erfahrung, und...«


  »Natürlich habe ich die«, nickte ich. »Sind Sie in irgendeinem Club?«


  »Ja, ich bin im >La Canada Tennisclub< und im >Santa Catalina Tuna-Club<. Wozu...«


  Ich unterbrach sie.


  »Sind dort auch noch andere Ihrer Angehörigen Mitglieder?«


  »Im Tennisclub sind auch Audrey, Grace und Eddie Mitglieder, aber im Tuna-Club...«


  »Audrey ist Ihre kleine Schwester?«


  »Ja.«


  »Und wer sind Grace und Eddie?«


  »Grace ist meine ältere Schwester, und Eddie ist ihr Mann. Sie haben vor drei Jahren geheiratet und wohnen nicht mehr bei uns.«


  »Gut, dann nehmen wir also den Thunfisch-Club. Wir kennen uns von daher. Ich verstehe ein wenig vom Angeln. Sie werden so bald wie möglich eine Party arrangieren, zu der Sie mich einladen. Können Sie das machen?«


  Sie nickte eifrig.


  »O ja. Am besten wäre es, wenn Sie gleich heute abend kommen könnten. Robby, mein Stiefbruder, hat sein Examen bestanden, und da gibt Mama eine Party. Paps ist übrigens nicht da. Er ist in Urlaub gefahren. Könnten Sie heute abend?«


  Ich wußte genau, daß ich für diesen Abend nichts vorhatte, aber man soll sich nicht billiger machen, als man ist. Ich blätterte deshalb in einem großen Terminkalender — einem Reklamegeschenk meines Friseurs —, zog die Stirn in sorgenvolle Falten und sagte endlich:


  »Tja — dann werde ich das wohl so einrichten müssen. Abendanzug oder normal?«


  »Abendanzug, bitte. Mama ist in solchen Dingen sehr konventionell. Ich werde sagen, ich hätte Sie heute zufällig in der Stadt getroffen. Ich werde Ihnen dann auch heute abend die hundert Dollar geben.«


  »Schon gut«, winkte ich ab. »Jetzt ist das nicht mehr so wichtig. Nun sagen Sie mir bitte nochmals Ihre genaue Adresse.«


  »Unser Haus liegt etwas außerhalb Tujungas, nach den Verdugo-Bergen zu, aber noch vor dem La Tuna Canyon. Die Straße ist nicht sehr gut, sie zweigt vom Hillhaven Drive ab. Es ist etwas schwer zu finden; das beste ist, wenn ich Sie auf der La Tuna Canyon Road erwarte. Ist Ihnen das recht?«


  »Sehr recht«, sagte ich. »Um wieviel Uhr?«


  Sie überlegte einen Augenblick,


  »Sagen wir um einundzwanzig Uhr. Wenn Sie vom Sunland Boulevard die La Tuna Canyon Road hinunterfahren, sehen Sie eine neugebaute Straße, die von rechts aus den Bergen kommt. Dort werde ich Sie erwarten. Ich fahre einen roten Cadillac. Ich bin pünktlich dort.«


  Sie stand lächelnd auf und reichte mir die Hand. Ich hielt sie ein wenig länger fest, als es unbedingt nötig gewesen wäre, und sagte:


  »Geht in Ordnung, Miss Anderson. Ich denke, wir werden das bald erledigt haben. Bis heute abend also!«


  Ich brachte sie an die Tür und von dort aus noch bis zum Lift.


  Als ich zurückkam, fand ich neben ihrem Stuhl auf dem Boden ein kleines viereckiges Stückchen Papier. Es war ihr anscheinend, als sie nach dem Geld suchte, aus der Handtasche gefallen. Ich hob es auf. Es war das Inserat, das ich jeden Dienstag in den »Evening News« habe:


  


  Randy Scott


  Privatdetektiv


  Los Angeles — Burbank


  IBM-House


  Tel. BB — 7 — 7 39 11


  


  


  2


  


  Das schrille Geheul der Polizeisirene riß mich aus meinen Erinnerungen in die Gegenwart zurück. Vor mir stand der rote Cadillac auf der rechten Straßenseite, und Olivia Anderson war tot. Vor knapp einer Stunde, schätzte ich, war sie erschossen worden.


  Der Streifenwagen hielt mit kreischenden Reifen, und die Polizisten stiegen aus. Ich trat neben meinen Wagen. Der Streifenführer, ein rundlicher, gemütlich aussehender Leutnant, kam auf mich zu.


  »He!« rief er. »Was soll denn dieser Unsinn?«


  »Das möchte ich auch wissen«, sagte ich. »Sofern man einen hundsgemeinen Mord mit Unsinn bezeichnen kann.«


  »Was?« rief er. »Dann ist das also wahr? Haben Sie wirklich ein Mädchen umgebracht?«


  »Ich nicht«, sagte ich. »Ich habe sie nur gefunden. Bitte — überzeugen Sie sich selbst.«


  Er trat an Olivias Wagen, schaute hinein, ging auf die andere Seite und schaute wieder hinein.


  »Verdammt«, sagte er, nahm seine Mütze ab und wischte sich mit einem weiß-blau gesprenkelten Taschentuch den fetten Nacken, »das sieht ja wirklich böse aus. Der Kerl, der da zu uns kam, schien ein wenig konfus zu sein. Haben Sie hier irgendwas angefaßt?«


  Ich schüttelte energisch den Kopf.


  »Nein. Schlimm genug, daß ich es entdeckt habe.«


  Er musterte mich, und seine kleinen Augen sahen auf einmal gar nicht mehr gemütlich aus.


  »Wieso haben Sie das denn entdeckt? Stand der Wagen so da, wie er jetzt dasteht?«


  »Ja, genauso.«


  Sein Gesicht bekam einen lauernden Ausdruck.


  »Und Sie halten jedesmal, wenn Sie nachts auf einer Straße einen Wagen stehen sehen, und schauen nach, was drin los ist?«


  »Nein, das tue ich nicht jedesmal. Ich tue das nur, wenn ich hier an dieser Stelle mit einem Mädchen verabredet bin, das einen roten Cadillac fährt.«


  Er zog seine buschigen Brauen hoch.


  »Dann kennen Sie also dieses Mädchen?«


  »Ich kenne die meisten Leute, mit denen ich mich verabrede.«


  »Wetten, daß Sie bald keine so freche Lippe mehr riskieren?«


  »Gut«, sagte ich. »Um wieviel?«


  Er grinste breit.


  »Zehn Dollar von mir gegen einen von Ihnen?«


  Ich streckte ihm die Hand hin.


  »Abgemacht, Leutnant. Übrigens, hier sind meine Papiere.«


  Ich zog meine Brieftasche, gab ihm meinen Ausweis und meine Lizenz.


  Er stieß einen Zischlaut aus und sagte:


  »Da haben wir ja schon die Sauerei! Wo Kerle von Ihrem Kaliber die Pfoten drinhaben, ist immer was oberfaul. Haben Sie eine Waffe bei sich?«


  »Nicht mehr«, sagte ich grinsend. »Denn die, mit der ich das Mädchen erschossen habe, liegt da hinten im Wald.«


  Er zischte wieder und wurde, soweit ich das in der Dunkelheit beurteilen konnte, um einige Nuancen dunkler im Gesicht.


  »Das Mädchen da«, fuhr ich fort, »ist Olivia Anderson. Ich war zu einer Party bei den Andersons eingeladen, und sie wollte mir den Weg von hier zeigen. Wir waren hier verabredet. Zu derlei Veranstaltungen pflege ich ohne Waffen zu erscheinen.«


  Ein baumlanger Sergeant war zu uns getreten und stand abwartend hinter mir. Er spielte lässig mit seinem Gummiknüppel und kaute. Wahrscheinlich auf Anderson-Gummi.


  »Soll ich?« fragte er nur.


  Der Leutnant nickte. Ich spürte zwei Hände an mir herumtasten, dann drehte er sich wortlos um und suchte in meinem Wagen weiter. Ich dankte dem Himmel, daß ich wirklich keine Pistole dabei hatte.


  »Nichts!« rief er nach einiger Zeit.


  »Wie lange«, fragte ich den Leutnant, »muß ich frech sein, bis ich die zehn Dollar gewonnen habe?«


  Er gab mir meinen Ausweis und die Lizenz mit spitzen Fingern zurück.


  »Da, stecken Sie Ihre Fetzen wieder ein. Sollten Sie beruflich zu den Andersons kommen?«


  Ich wiegte den Kopf.


  »Nicht direkt. Aber Miss Anderson ist eine Klientin von mir.«


  »Aha«, machte er. »Und was wollte sie von Ihnen?«


  »Nichts, was mit diesem Mord zusammenhängt. Aber, Leutnant, würden Sie es nicht für richtig halten, allmählich die Mordkommission zu verständigen?«


  »Hat Grant längst getan.« Er deutete mit dem breiten Kinn auf den langen Sergeanten.


  »Und würde es Ihnen sehr viel ausmachen, mir zu sagen, mit wem ich das Vergnügen habe?«


  Er lachte schallend auf.


  »Vergnügen ist gut!« wieherte er. »Ich heiße Samuel Delano McGorvyn. Wenn Sie länger in Ihrer Branche arbeiten, könnten Sie schon mal was von mir gehört haben.«


  »O ja«, sagte ich. »Der bekannte >Sammy M. G.< ist mir natürlich ein Begriff. Sammy M. G. ist doch der Mann, der im vorigen Jahr Ned Robeson zur Strecke brachte, nicht wahr? Aber ich hatte keine Ahnung, daß Sie das sind.«


  Er nickte beifällig.


  »Ja«, sagte er. »Ned Robeson war eine verdammt harte Nuß. Und das da« — er deutete mit dem Daumen über die Schulter zu dem roten Cadillac — »das werden wir auch hinschaukeln. Was wollte denn die Kleine von Ihnen?«


  »Du liebe Güte, Leutnant — erstens sind wir zusammen im Tuna-Club, und zweitens interessiert sie sich dort für einen jungen Mann und wollte von mir wissen, was mit ihm los ist. Das ist alles.«


  »Das ist alles!« äffte er mich nach. »So leicht können Sie mich nicht für dumm verkaufen. Aber das werden wir auch noch hinkriegen.«


  »Kann ich jetzt fahren?« fragte ich. »Ich habe meine Pflicht als Staatsbürger und Steuerzahler reichlich getan; jetzt seid ihr dran, die ihr von unseren Steuerngeldern lebt.«


  »Nein«, brummte er. »Es wäre besser, Sie blieben noch, bis der Coroner und der Distriktsanwalt und all die anderen hier erscheinen.«


  »Sie meinen, es wäre besser«, sagte ich betont. »Würden Sie mich mit Gewalt daran hindern, wenn ich versuchte, wegzufahren?«


  Er lächelte süßsauer.


  »Mit Gewalt nicht. Aber es würde vermutlich auch auf andere keinen guten Eindruck machen.«


  »Ich habe noch nie in meinem Leben einen guten Eindruck gemacht«, grinste ich. »Warum sollte ich gerade heute damit anfangen? Bye-bye — Leutnant!«


  Ich drehte mich um und ging zu meinem Wagen.


  Leutnant McGorvyn kam mir nach.


  »Wenn Sie zu den Andersons fahren sollten«, knurrte er drohend, »dann halten Sie wenigstens gefälligst Ihren Mund, oder Sie wissen, was Ihnen blüht!«


  »O ja«, sagte ich, »das weiß ich genau. Den Gefallen werde ich Ihnen trotzdem nicht tun. — Bis später also — ich denke, wir treffen uns dort!«


  »Hoffentlich brechen Sie sich vorher irgendwo das Genick!« sagte er genüßlich und ging zu dem roten Cadillac zurück.
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  Ich fuhr langsam weiter, bis ich eine schmale Straße fand, die nach links abbog und von der ich annahm, daß es der Hillhaven Drive war, der von hier aus direkt nach Tujunga führte.


  Nach einigen hundert Yards fand ich auch den Feldweg, der nach Olivias Beschreibung zu dem Anderson-Haus führen mußte.


  Es war ein zerfurchter, schmaler Feldweg, dessen ausgefahrene Rinnen hart waren wie gebrannter Ton. Ich holperte ihn langsam hinauf, und als ich es links vorn metallisch klicken hörte, wußte ich, daß zwölf Dollar für ein neues Federblatt fällig waren.


  Nach einem Stück sanfter Steigung stieg der Weg in einer weiten Linkskurve zu einem Hügel hinauf, und als ich um eine einsame Gruppe von Joshuabäumen herum war, sah ich die Lichter.


  Ich weiß nicht, wer einmal behauptet hat, daß Besitz Sorgen mache; mir hätte dieser Besitz bestimmt keine Sorgen gemacht.


  Ich fuhr an dem riesigen, hellgrün gekachelten und mit eingebauten Strahlern beleuchteten Swimming-Pool vorbei bis vor das Haus. Es war flach gebaut und sah aus wie ein zehnfach überdimensionierter Bungalow. Es wirkte, abgesehen von seiner Größe, einfach — aber man sah ihm an, daß diese Einfachheit unbeschreiblich teuer gewesen war.


  Vor dem Haus parkten etwa fünfzehn Wagen. Der Parkplatz war ebenfalls hell beleuchtet, und ich stellte meinen alten Plymouth ein wenig im Schatten ab. Wenn es vielleicht auch überflüssig war, so notierte ich mir doch sämtliche Nummern der anwesenden Wagen.


  Kein Mensch kümmerte sich um mich.


  Drei Stufen aus rotem Sandstein führten auf die große Terrasse vor dem Haus. Hier standen Tische, Stühle und Gartenschirme, und auf jedem Tisch brannten drei verschiedenfarbige Lampions.


  Ein paar Leute saßen an den Tischen, unterhielten sich laut oder lachten schallend, und aus der großen Halle, die sich an die Veranda anschloß, tönte Musik.


  Ich schlenderte über die Veranda und betrat die Halle.


  Drei Boys in hellgrauen Hosen und blauen Seidenhemden, auf einem Podium an der rechten Wand, machten etwas, das wohl Musik sein sollte. Gegenüber war eine Bar errichtet, um die sich eine Menge Leute drängten. Ein Mixer im weißen Dreß und ein Mädchen, das so blond war, daß man fast geblendet wurde, versuchten, die Leute so schnell wie möglich mit Getränken aufzufüllen.


  Ich stellte mich auf die Seite, wo der blonde Scheinwerfer bediente, und als ihre wässerigen blauen Augen endlich Zeit hatten, mich anzuschauen, bestellte ich mir einen Martini.


  Dann ging ich mit meinem Glas wieder auf die Terrasse hinaus und schaute zu, wie ein paar Leute, die offenbar noch nicht genug Durst hatten, tanzten. Ich rechnete mir aus, daß ich noch ungefähr eine dreiviertel Stunde Zeit haben würde, bis die Polizei hier auftauchte.


  Ein gutaussehender Mann, der mir sofort aufgefallen war, weil er als einziger einen schwarzen Smoking trug, kam nun ebenfalls mit seinem Glas auf die Terrasse heraus, schaute sich kurz um und trat dann zu meinem Tisch. Er zog sich einen Stuhl zurecht, setzte sich und nickte mir zu.


  »Auch keine Lust zum Tanzen?«


  »Nicht viel«, sagte ich. »Ich halte Trinken für solider.«


  Er lachte, und während er sich eine Zigarette anzündete, hatte ich Zeit, ihn zu beobachten. Er mochte wenig über Dreißig sein, war groß und schlank, aber nicht mager, und hatte dunkelblondes, langes, weiches Haar, das er links gescheitelt trug. Sein Kopf war schmal und seine Stirn hoch. Seine Augen waren grau und hatten auffallend lange, schöngeschwungene Wimpern.


  Es war ein schönes Gesicht, und doch störte mich irgend etwas dran; ich wußte nur noch nicht genau, was es war. Ich sah, daß seine langen, nervösen Hände zitterten.


  »Verzeihung«, sagte ich, »ich kenne hier keinen Menschen. Ich wurde von Miss Olivia eingeladen. Wir sind zusammen im Tuna-Club.«


  Er kniff die Augen ein wenig zusammen und wandte mir sein Gesicht zu. Sein Mund hatte schmale Lippen und wirkte fast ein bißchen verkniffen; aber nun wußte ich, was mir an seinem Gesicht nicht gefiel: Das ausgesprochen schwache und weichliche Kinn.


  »Ich weiß nicht, wo sie steckt«, sagte er. »Sie müßte schon längst hier sein. Sie ist gegen Abend noch einmal in die Stadt gefahren, um etwas zu besorgen, ist aber noch nicht zurückgekommen. Mein Name ist Lloyd Webster. Sind Sie nicht Randolph Scott?«


  Einen Augenblick lang war ich entsetzt. Anscheinend hatte mich Olivia hier unter meinem richtigen Namen angekündigt, was nicht zuletzt meine Schuld war: ich hatte vergessen, mit ihr einen anderen Namen zu vereinbaren. Nun mußte ich sehen, wie ich mich am günstigsten aus der Affäre ziehen konnte.


  Ich verzog mein Gesicht zu einem möglichst albernen Lachen.


  »Ja, wirklich, ich heiße Randolph Scott, genau wie der berühmte Detektiv. Leider verdiene ich nicht annähernd soviel wie er.«


  Ob er das schlucken würde? Es sah fast so aus.


  »So, so«, sagte er ziemlich gleichgültig. »Noch nie was von dieser Berühmtheit gehört. Sie kennen Oliv... Miss Anderson also vom Tuna-Club her?«


  »Ja.«


  »Sie angelt leidenschaftlich gern. Ich mache mir gar nichts daraus.«


  »Ich weiß«, log ich. »Sie hat das schon manchmal bedauert, daß Sie nicht mitkommen.«


  Er blickte mich überrascht an.


  »So? Hat sie das? Das wußte ich gar nicht.« Er blickte zur Halle. »Da kommt gerade die Dame des Hauses, Mrs. Anderson. Wenn es Ihnen recht ist, stelle ich Sie vor.«


  Ich stand auf und folgte ihm.


  Mrs. Anderson, Olivias Stiefmutter, war eine von jenen Frauen, bei denen man immer hereinfiel, wenn man versuchte, ihr Alter zu schätzen. Meistens nannte man weniger Jahre, weil man wußte, daß sie jünger aussah, als sie war, und hinterher war man dann höchst erstaunt, daß sie wirklich noch nicht älter war.


  Sie war groß und schlank, mit einer Figur, wie sie nur in den Vereinigten Staaten hergestellt und in die ganze Welt exportiert wird. Sie trug ein Abendkleid aus Silberlamé, das so eng anlag, daß ein Pennystück, das man ihr in den Ausschnitt werfen würde, nach zwei Stunden kaum einen Zoll tiefer gerutscht wäre. Eine Frau, die bestimmt noch nicht mit den Freuden des Lebens abgeschlossen hatte.


  Um ihren Hals, an dem noch kaum Falten zu sehen waren, schlangen sich einige Reihen rosafarbener Perlen, und in ihrem vollen, tiefschwarzen Haar funkelte über dem linken Ohr ein Brillantclip, von dem ich gut zwei Jahre hätte leben können.


  Lloyd Webster machte eine Handbewegung.


  »Das ist... Mister... äh... «


  »Scott«, sagte ich, »Randolph Scott.«


  »Ja«, bestätigte Lloyd Webster, »das ist Mister Scott. Olivia hat ihn eingeladen. Sie sind zusammen im Tuna-Club.«


  Mrs. Anderson verzog ein wenig das Gesicht und hob die linke Schulter etwa drei Millimeter hoch.


  »Ach«, sagte sie. »Im Tuna-Club! Ist das nicht sehr traurig, wenn die Fischlein so hilflos an der Angel zappeln?«


  »Wie man’s nimmt, Madam«, sagte ich. »Wir Angler finden es viel trauriger, wenn kein Fischlein an der Angel zappelt.«


  Ihre Augen gingen durch mich hindurch, als wäre ich eine Schaufensterscheibe.


  »Sie muß das von ihrem Vater geerbt haben, der ja auch so gerne angelt. Auch jetzt ist er wieder irgendwo hingefahren, um zu angeln. Ich kann mir nicht merken, wo das ist. Ich glaube, am Silberpfeil-See oder am Großen Bärensee, nicht wahr, Mister Webster?«


  »Nein, Madam — er ist am Mojave-Fluß.«


  »Richtig! Und er hat ein Zelt mitgenommen, stellen Sie sich das vor! — Wo ist denn Olivia?«


  »Sie ist noch nicht zurückgekommen«, sagte Webster. »Ich weiß auch nicht, wo sie so lange bleibt.«


  »Ich finde es abscheulich«, sagte sie lächelnd, »wenn Menschen unpünktlich sind. Ich war mein Leben lang die Pünktlichkeit selbst.«


  Das Lächeln blieb in ihrem Gesicht, als hätte sie vergessen, es wegzunehmen. Ich sah ihre Jacketkronen und rechnete mir aus, daß sie ungefähr zweitausend Dollar gekostet haben mußten.


  Während ich die anwesenden Leute musterte, gab sie noch eine Reihe von abgedroschenen Allgemeinplätzen von sich, die ich höflichkeitshalber mit einem Jaja oder Neinnein bestätigte. Wieder einmal wunderte ich mich, nach welch unbegreiflichen Gesichtspunkten die Natur ihre Gaben verteilt. Immerhin hatte der Verstand dieser Person völlig dazu ausgereicht, um vor dem Standesbeamten im richtigen Augenblick ein deutlich vernehmbares Ja zu sagen.


  Daß ich unter den Anwesenden kein bekanntes Gesicht sah, befriedigte mich einesteils, da hierdurch die Rolle, die ich zu spielen gedachte, nicht in Gefahr geraten konnte. Andererseits wurmte es mich doch, da ich sah, wie lange man zu schuften hatte, um ein populärer Mann zu werden.


  »Bis später, Mister Hotrop«, sagte Mrs. Anderson plötzlich zu mir und steuerte auf einen kleinen, dicken Mann mit einer großen Glatze zu.


  Webster machte ein vielsagendes Gesicht und lachte.


  »Nichts zu wollen«, sagte er, »sie hat ein Gedächtnis wie ein Maikäfer.«


  Er schaute auf seine Armbanduhr und schüttelte den Kopf.


  »Ich verstehe wirklich nicht, wo Olivia bleibt. Hoffentlich hat sie keinen Unfall gehabt — sie fährt immer so verrückt.«


  Er sagte das in einem so unbefangenen Ton, daß ich meinen flüchtigen Verdacht, er habe sie selbst erschossen, aufgab. Dieser Mann sah nicht wie ein Mörder aus. Auch nicht wie einer, der so dumm ist, seiner Chefin fünftausend Dollar zu klauen.


  Ich blickte mich nachdenklich um, und plötzlich sah ich an einem der großen Terrassenfenster ein Gesicht, das mir bekannt vorkam. Sosehr ich mich aber auch anstrengte, ich konnte mich im Augenblick nicht daran erinnern, wem es gehörte. Es war ein Männergesicht gewesen. Es war nur ganz kurz aufgetaucht und sofort wieder verschwunden.


  Langsam schlenderte ich hinaus auf die Terrasse, aber ich entdeckte den Mann nirgends.


  Webster war mir gefolgt, und wir setzten uns wieder. Ich goß den Rest Martini in mich hinein. Weiß der Teufel, das Zeug schmeckte auf einmal ekelhaft. Die Olive spuckte ich im hohen Bogen aus.


  »Schmeckt, als ob die Olive ranzig wäre. Kennen Sie zufällig einen Mann, der Carson heißt, Eddie C. Carson?«


  Webster schaute mich verwundert, beinahe verblüfft an.


  »Sie nicht? Das wundert mich aber. Olivias Schwester Grace ist mit ihm verheiratet.«


  Ich stellte das Glas, das ich immer noch in der Hand gehalten hatte, hart auf den Tisch.


  »Was Sie nicht sagen! Davon hat mir Miss Olivia nie etwas gesagt.«


  Es war Eddie Carsons Gesicht gewesen, das ich am Fenster gesehen hatte.


  »Wir waren Kriegskameraden«, sagte ich. »Wir haben zusammen in Frankreich gekämpft. Er ist verwundet worden, und dann haben wir uns aus den Augen verloren. Ich hatte keine Ahnung, daß er hier lebt.«


  Ich nahm mein Glas und stand auf.


  »Er war ein verdammt feiner Kerl, der Eddie. Eigentlich ein schmächtiges Kerlchen — man meinte immer, man könne ihn umpusten, und bis man sich umschaute, lag man selber auf der Nase. Wenn es irgendwo eine dicke Sache gab, dann war Eddie bestimmt mit von der Partie. Ich will mal sehen, ob ich ihn finde.«


  Webster nickte mir zu.


  »Ich habe ihn noch nicht gesehen, und soviel ich weiß, wollte er heute auch nicht kommen, da sich seine Frau nicht ganz wohl fühlt. Er ist nämlich ...«, Webster blinzelte mir zu, »nun ja, man sagt, daß er und Grace und die Familie... Sie verstehen schon!«


  Ich drehte mich noch mal um und rief ihm zu:


  »Er war ein Held an der Front — wahrscheinlich hat er nun die Nase davon voll, ein Held zu sein.«


  Ich konnte Eddie C. Carson nirgends finden. Aber wenn er noch so war wie früher, dann gab es eine Stelle, wo ich ihn über kurz oder lang bestimmt treffen würde: an der Bar.


  Ich klemmte mich auf einen Hocker zwischen eine dicke Dame und einen dünnen Herrn. Plötzlich hatte ich wieder diesen ranzig-bitteren Geschmack im Mund.


  Das blonde Mädchen schien sich allerlei zu versprechen, als sie mir ihr Zwanzig-Dollar-Lächeln schenkte und fragte:


  »Noch einen Martini?«


  »Gott behüte mich vor Ihrem Martini. Könnte es sein, daß die Oliven ranzig geworden sind?«


  Sie warf mir einen Blick zu, der mich beinahe zu Boden schmetterte.


  »Niemals, Sir.«


  »Dann taugt der Wermut nichts.«


  Sie drehte sich wortlos um und hielt mir die Flasche unter die Nase.


  »Hier, bitte — taugt der vielleicht nichts?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Ist ja nicht so wichtig. Bitte, einen Whisky, und wenn möglich einen Bourbon.«


  Während ich trank, sah ich mich aufmerksam um. An der Tanzfläche hatte sich ein Kreis von Zuschauern gebildet, und alles schaute fasziniert zu, wie zwei Knaben tanzten.


  Erst als ich genauer hinschaute, sah ich, daß es nur ein Knabe war, der andere mußte ein Mädchen sein. Beschwören hätte ich es allerdings nicht mögen.


  Das, was ich als Mädchen angesprochen hätte, trug eine enge, schwarze Hose, einen breiten, feuerroten Gürtel und eine weiße Hemdbluse; die Hose des Jungen war weder viel weiter noch viel länger. Auch er trug ein weißes Hemd, aber keinen Gürtel. Mehr war im Augenblick nicht festzustellen; denn die artistische Darbietung erlaubte keine bessere Beobachtung.


  Die Musik spielte dazu eine wilde Sache, und mir schien, daß die Musiker erst aufhörten, als sie kurz vor einem totalen Zusammenbruch standen.


  Das Pärchen kam nun mit gelangweilten Gesichtern an die Bar geschlendert. Der dünne Herr neben mir war verschwunden.


  Jetzt sah ich, daß der Knabe nicht mehr ganz so jung war, wie ich angenommen hatte. Ich schätzte ihn aus der Nähe auf einiges über Zwanzig. Er war der hübscheste Bengel, den ich in meinem Leben je gesehen hatte.


  Er hatte wunderbar sanfte, braune, große Augen, ein schmales Gesicht von edlem ovalem Schnitt, dunkelbraunes, leicht gelocktes Haar, eine Nase mit den sensiblen Nasenflügeln einer berufsmäßigen Jungfrau, und kirschrote, volle Lippen, die aussahen, als wären sie geschminkt.


  Das Mädchen war tatsächlich noch recht jung. Die Blicke ihrer kleinen, vergnügten, graugrünen Augen huschten blitzschnell hin und her. Sie hatte eine spitze, kleine Himmelfahrtsnase und ein paar prachtvolle Sommersprossen. Ihre hellblonden Haare erinnerten ein wenig in Farbe und Aussehen an Stroh; viel Geld schienen die Friseure an ihr nicht zu verdienen.


  Sie kletterte auf den freien Hocker neben mir, und wir bewunderten in stillschweigender Übereinkunft unsere Sommersprossen, dann lachten wir beide. Man sollte es nicht glauben, war für eine verbindende Wirkung Sommersprossen haben!


  Auch sie bestellte sich einen Whisky, pur, und trank ihn auf einen Zug aus.


  »Wer sind Sie denn?« fragte sie mich ungeniert.


  »Ich heiße Randy«, sagte ich, »und bin im Tuna-Club. Olivia hat mich eingeladen.«


  Sie kicherte und wandte sich an den hübschen Jungen.


  »Hast du das gehört, Robby? Olivia hat ihn eingeladen! Da wird der gute Lloyd ja vermutlich wieder hochgehen wie eine Rakete. Kennen Sie Lloyd Webster?«


  »Nur flüchtig«, sagte ich.


  Sie lachte wieder. Vermutlich war sie Olivias jüngere Schwester Audrey, der hübsche Bursche mußte Robby Lermouth sein.


  »Der arme Lloyd ist eifersüchtig wie ein alter Pavian! Hüten Sie sich vor ihm. Wo steckt eigentlich Olivia? Ich habe sie heute noch gar nicht gesehen.«


  Sie bog sich ein wenig zurück, teils um mir das Blickfeld in Richtung Robby freizugeben, teils vielleicht auch, um mir zu beweisen, daß sie schon ein paar weibliche Rundungen zuwege brachte, wenn sie sich darum bemühte.


  »He, Robby«, sagte sie und gab dem Jungen einen Puff in die Seite, »das ist Randy. Er ist ein Freund von Olivia. Wollen wir gehen und Lloyd eifersüchtig machen?«


  Robby lächelte mir zu. Er hatte die gleichen wunderbaren Zähne wie Mrs. Anderson, und er war genauso hübsch; nur waren seine Zähne echt. Das Lächeln aber, das er mir schenkte, war es nicht; es war zum Wegblasen dünn.


  »Ich mag Lloyd nicht«, sagte er mürrisch. »Der ist ja doch nur scharf auf Olivias Geld.«


  »Und du auf meins!« lachte das Mädchen neben mir, woraus ich schloß, daß es sich wirklich um Audrey Anderson handelte.


  Der Junge schnappte hörbar ein.


  »Das ist nicht wahr«, sagte er. »Du hast gar keinen Grund, so mit mir zu reden.«


  Audrey lachte hell auf.


  »Ich habe eine ganze Menge Gründe!« rief sie, und dann wandte sie sich mir zu und legte ihre Knabenhand auf meinen Arm.


  »Sind Sie vielleicht auch stinkreich?«


  Ich nickte ernsthaft.


  »Ha — sehr! Aber ich habe kein Geld.«


  Eine Sekunde blinzelte sie mich verdutzt an, dann lachte sie wieder. Ihr Lachen klang, wie wenn man Glaskügelchen in eine Silberschale fallen läßt.


  »Sie Glücklicher!« rief sie. »Wenn eine Frau Sie liebt, dann tut sie es allein nur Ihretwegen. Es gibt nichts Schlimmeres, als Geld und Sommersprossen gleichzeitig zu haben, da weiß man nie genau, wem von beiden die Liebe gilt. Mögen Sie Sommersprossen?«


  »Ich halte Sommersprossen für eine der genialsten Schöpfungen des lieben Gottes. Haben Sie schon einmal einen Elefanten, einen Haifisch oder ein Kaninchen mit Sommersprossen gesehen? Bestimmt nicht. Sommersprossen sind einer der wenigen Gründe, um die es sich lohnt, ein Menschengesicht auch noch nach acht Tagen hin und wieder anzuschauen: es ist ungeheuer reizvoll, zu beobachten, wie sie entstehen und wie sie sich verändern... Wollen wir jetzt tanzen?«


  Sie rutschte mit einer kleinen Drehung von ihrem Hocker herunter, und da ich gleichzeitig aufgestanden war, prallten wir zusammen. Sie war zwar wie ein Junge gekleidet, aber sie faßte sich an wie ein Mädchen.


  »Tanzen wir so, wie ich vorhin mit Robby getanzt habe?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein — dazu muß man im Urwald aufgewachsen sein und sich einen großen Teil des Lebens von einem Ast zum anderen vorwärts bewegt haben. Außerdem finde ich es hier zum Tanzen viel zu heiß.«


  Es war die alte Leier, aber Audrey machte mit. Wir gingen auf die Terrasse hinaus, und ich bemühte mich herauszubekommen, wie viele Whiskys ich an diesem Abend schon getrunken hatte.


  »Sie sind ja blau!« hörte ich sie wie aus weiter Ferne sagen.


  Ich hatte das Gefühl, als ob sie mich heftig hin und her zöge.


  »Nein«, murmelte ich. »Das kann eigentlich gar nicht sein.«


  Ich hörte meine eigene Stimme wie aus einem Ofenrohr kommen, und ich merkte, daß meine Zunge bleischwer geworden war. Plötzlich sah ich vor mir grelle Lichter, die rasch immer größer wurden und die mich schrecklich blendeten — und dann hörte ich heulende Polizeisirenen. Ich dachte noch an ein Mädchen, das irgendwo tot in einem roten Cadillac lag — und dann war alles dunkel.
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  Als ich aufwachte, schien die Sonne. Sie kam in Streifen durch eine Jalousie in ein Zimmer, das ich noch nie in meinem Leben gesehen hatte.


  Ich strampelte die geblümte Steppdecke herunter und merkte, daß ich in einem Schlafanzug steckte, der mir viel zu klein war; die Ärmel reichten mir kaum bis über die Ellenbogen, und die Beine nur bis knapp unter die Knie.


  Rasende Kopfschmerzen bohrten in meinem Hirn. Ich setzte mich auf die Bettkante und schaute mich mit dumpfem Interesse in dem Zimmer um.


  Es sah aus wie das Schlafzimmer eines Junggesellen, der eine Menge Geld und gar keinen Geschmack hatte: auf dem Boden ein dicker, grellroter Teppich, in der einen Ecke eine Clubgarnitur in schreiendem Blau und grüne Vorhänge. Die Lampe, die in der Mitte des Zimmers von der Decke herabhing, war mit knallgelbem Stoff bezogen und sah aus, als hätte ein junger Hund damit gespielt.


  Dem Bett gegenüber stand ein Bücherbord an der Wand. Ich stand auf und schaute mir die Bücher an. Es waren zum Teil Kriegs- und Soldatenbücher mit Titeln wie »Unsere Helden in der Luft«, »Unternehmen 68«, »Drei Mann im Feindesland« und so weiter; das andere waren Kriminalromane.


  An einem resedagrünen, breiten Schrank, der am Fußende des Bettes stand, hingen meine Hose und die weiße Smokingjacke säuberlich über einem Bügel, und meine Wäsche lag auf einem Stuhl.


  Ich ging zum Fenster und schaute durch die Jalousie hinaus. Draußen war ein hübsch angelegter Garten mit einer Hecke auf der Straßenseite. Auf dem Einfahrtsweg stand ein Chevrolet, zitronengelb mit rotem Dach.


  Während ich mein weißes Seidenhemd und die schwarze Smokinghose anzog, überlegte ich mir, was wohl mit mir passiert sein konnte, und wo ich mich befand. Ich wußte nicht mehr viel, aber eins wußte ich: soviel hatte ich bestimmt nicht getrunken, daß ich davon so hätte in die Knie gehen können.


  Ich trat wieder zum Fenster. Ein Polizeiwagen fuhr langsam durch das Gartentor und hielt hinter dem Chevrolet. Meine beiden Bekannten von gestern abend, Polizeileutnant McGorvyn und der lange Sergeant, stiegen aus. Ich hatte das mulmige Gefühl, daß ihr Besuch mir gelten würde.


  Ich ging zur Tür, machte sie auf und stand einem fremden Polizisten gegenüber.


  »Bleiben Sie drin«, sagte er, weder höflich noch grob. »Ich werde alles Notwendige veranlassen. Aber bleiben Sie in Ihrem Zimmer.«


  Ich zuckte mit den Schultern und ging in das Zimmer zurück, ließ aber die Tür offenstehen. Das Ganze versprach nun recht lustig zu werden.


  Ich hörte draußen einen Wortwechsel, und dann trat Leutnant McGorvyn ins Zimmer. Dicht hinter ihm kam ein Mann, der aussah wie Eddie C. Carson. Der Mann war zwar klein, aber durchaus nicht schmächtig. Er trug eine weiße Flanellhose, einen geflochtenen Gürtel aus schwarzem Leder, ein hellgrünes Seidenhemd mit weiten Ärmeln, und in den Nacken hatte er einen gelben Panamahut geschoben. Er sah aus wie ein wild gewordener Bürger von Hollywood. Es war tatsächlich Eddie C. Carson, mein Kriegskamerad.


  »‘n Morgen«, sagte McGorvyn. »Endlich ausgeschlafen?«


  Ich beachtete ihn nicht, sondern blickte nur auf Eddie. Er kam rasch auf mich zu, streckte mir die Hand hin und schüttelte sie heftig.


  »Menschenskind — Randy Scott! Was machst du hier für dumme Geschichten! Dieser Leutnant hält dich für einen Mörder. Ist natürlich absurd, und es wird sich schon alles aufklären. Weißt du, Olivia Anderson ist umgebracht worden! Es hat mich allerhand Überredungskunst gekostet, daß sie dich nicht gleich schon heute nacht mitgenommen haben. Und nur, weil der Leutnant mich so gut kennt, hat er mir erlaubt, dich hierher in mein Haus zu bringen. Ich denke, wir werden jetzt...«


  »Stopp!« sagte McGorvyn und kam auf mich zu. Er hielt mir eine Pistole unter die Nase. Es war eine große Luger, Kaliber 9,5.


  »Gehört die Ihnen, Mister Scott?«


  Ich warf nur einen flüchtigen Blick auf das Schießeisen.


  »Nein. Ich bin doch kein Antiquitätenhändler.«


  »Natürlich nicht«, nickte er grinsend. »Die Nummer ist nirgends eingetragen.«


  »Kunststück«, sagte ich. »Zu der Zeit, als diese Kanonen in Mode waren, konnte man vermutlich noch gar nicht schreiben. Ich morde übrigens nur mit den modernsten Waffen.«


  »Vergessen Sie mal unsere Wette«, knurrte er bissig. »Sagen Sie mir lieber, wo Sie sie versteckt hatten. Grant hat doch den Wagen untersucht, und ich auch. Also wo hatten Sie das Ding?«


  »Ich weiß überhaupt nicht, Leutnant, wovon Sie sprechen. Wo haben Sie die denn gefunden? Sie gehört mir nicht, sie hat mir nie gehört, und ich hatte sie erst recht nicht bei mir.«


  »Ach nein«, sagte McGorvyn. »Wie dumm von Ihnen! Sie hätten sich nicht so fürchterlich besaufen sollen, mein Lieber. Wir kamen gerade dazu, wie Sie umgefallen sind, und als wir uns um Sie bemühten, kullerte das Ding hier neben Ihnen auf den Boden. Es ist die Pistole, mit der Olivia Anderson erschossen wurde. Was sagen Sie nun?«


  Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, gleichgültig zu erscheinen. In Wirklichkeit klopfte mir das Herz im Halse. Da hatte man mir ja eine gepfefferte Suppe eingebrockt.


  »Was soll ich sagen? Im Augenblick steht es eins zu null für Sie. Wollen Sie jetzt Ihren Dollar haben?«


  Er schüttelte den dicken Kopf.


  »Nein, noch nicht. Erst wenn Sie das Geständnis unterschrieben haben.«


  »Dann werden Sie ihn nie bekommen, Leutnant. Haben Sie das Glas untersuchen lassen?«


  »Welches Glas?«


  »Das Glas, aus dem ich heute nacht getrunken habe. Ich dachte, die Olive wäre schlecht gewesen; aber irgend jemand hat mir etwas hineingetan. Ein starkes Schlafmittel oder so was.«


  »Blödsinn«, sagte er. »An der Bar erklärte man mir, Sie hätten ganz ordentlich gesüffelt. Ist ja auch klar: Wenn man ein Mädchen kaltblütig umlegt, braucht man hinterher etwas, um seine Nerven wieder ein wenig in Ordnung zu bringen.«


  Er schob sich einen Stuhl zurecht und machte eine Handbewegung, die wohl heißen sollte, ich dürfe mich auch hinsetzen. Ich hockte mich gehorsam auf den Bettrand. Eddie stand dabei und machte ein betretenes Gesicht.


  »So was«, sagte ich kopfschüttelnd zu ihm. »Verstehst du das? Wie war das denn gestern abend?«


  »Gerade als ich die Terrasse betrat, bist du umgekippt. Wie ein Klotz bist du umgefallen. Wir wollten dich wegtragen, aber da kamen uns die Polizisten dazwischen. Sie sagten uns, was passiert war. Menschenskind — ich hatte ja keine Ahnung, daß du hier in Los Angeles bist. Aber laß jetzt nur nicht den Kopf hängen. Wir werden das schon wieder hinbiegen, nicht?«


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte ich. »Es fragt sich nur, wann.«


  Ich schwieg und überlegte mir, warum mich die Polizisten nicht mit zum Revier genommen hatten.


  »Und das Motiv?« fragte ich den Leutnant. »Wie ist es damit? Können Sie mir erklären, aus welchem Grunde ich Olivia erschossen haben sollte?«


  McGorvyn zuckte mit seinen breiten Schultern.


  »Unsere Ermittlungen laufen noch«, sagte er. »Ich kann es Ihnen im Augenblick noch nicht sagen, aber wir werden es schon herausbringen. Seit wann kannten Sie Olivia Anderson?«


  »Seit gestern nachmittag.«


  »Hm«, machte er und kramte in seiner Brieftasche. Er hielt mir meine Visitenkarte hin, auf der ich den Empfang der hundert Dollar quittiert hatte.


  »Ihr Gedächtnis scheint auch gelitten zu haben. Hier steht: 16.7. — das wäre also genau vor einem Monat gewesen.«


  Ich schnalzte ärgerlich mit den Fingern.


  »Zu dumm! Ich habe mir schon so oft vorgenommen, Juni, Juli oder August zu schreiben — und nicht 6., 7. oder 8. Ich habe das wirklich erst gestern nachmittag geschrieben.«


  McGorvyn grinste breit, warf dem Sergeanten einen Blick zu, und dann verzog er sein Gesicht in Richtung zu Eddie hin.


  »Faul«, sagte er. »Ich rate Ihnen, für meine nächsten Fragen intelligentere Ausreden zu finden, sonst macht mir die ganze Sache keinen Spaß. Wo lassen Sie übrigens Ihre Anzüge arbeiten?«


  Ich wußte sofort, daß er Olivias Schneiderrechnung in meiner Tasche gefunden hatte, aber ich konnte mich an den Namen des Schneiders nicht erinnern.


  »Normalerweise«, sagte ich, »lasse ich bei Tognotti in der Franklin Avenue arbeiten — natürlich nur, wenn ich gut bei Kasse bin. Meistens aber kaufe ich meine Anzüge von der Stange. Warum interessiert Sie das? Wollen Sie Zivilist werden? Es wird Ihnen doch wohl nicht zu langweilig bei der Polizei, oder?«


  Er hielt mir die Quittung über den erweiterten Bund und das Aufbügeln unter die Nase:


  »Und das hier?«


  Ich nahm den Zettel und bemühte mich, mir den Namen des Schneiders einzuprägen. Außerdem wunderte ich mich, daß sie dem Wisch überhaupt eine Bedeutung zumaßen. Woher wußten sie, daß ich ihn aus Olivias Wagen mitgenommen hatte? Oder wußten sie es gar nicht und probierten nur herum? Schließlich sagte ich, während ich ihm den Zettel zurückgab:


  »Keine Ahnung. Ich kenne diesen Zettel genausowenig wie die Pistole.«


  »Komisch«, meinte er. »Sehr komisch. Da muß jemand genau die gleichen Fingerabdrücke haben wie Sie. Außerdem war Olivia Anderson gestern auch nicht dort. Aber das ist jetzt gar nicht so wichtig.«


  »Derjenige«, meinte ich, »der mir das Betäubungsmittel in mein Glas geschüttet hat, während ich mit Mrs. Anderson sprach, der wird auch wissen, warum er mir dieses ganze Zeug in die Tasche stopfte, als es mich umhaute und die Polizei kam.«


  McGorvyn schüttelte den Kopf und saugte an den Zähnen, daß es zischte. Dann sagte er grinsend:


  »Man möchte es nicht glauben, wie primitiv Ihre Ausreden sind. Wir haben uns beim Finanzamt erkundigt: Sie haben in letzter Zeit nicht schlecht verdient. Ich kann mir absolut nicht denken, daß Sie so blöd sind, wie Sie jetzt tun. Das Ganze ist doch ziemlich klar: Sie hatten sich mit Miss Anderson verabredet—das ist übrigens das einzige, was von Ihren Angaben bisher stimmt —, Sie sind auch hingefahren, haben sie erschossen, und dann haben Sie dieses lächerliche Theater inszeniert. Oder war’s vielleicht anders?«


  Ich nickte gottergeben.


  »Wenn Sie nur kein Polizist wären, Leutnant, würde ich versuchen, mit Ihnen zu debattieren. Es sind da einige sehr schwache Stellen in Ihrer Theorie, und das wissen Sie genau. Ich habe aber keine Lust dazu. Nehmen Sie mich mit und geben Sie mir die Möglichkeit, mich mit meinem Anwalt zu verständigen.«


  Er steckte das ruhig ein.


  »Sie sagten, Miss Anderson sei Ihre Klientin. Außerdem hat Sie Ihnen hundert Dollar für irgendeine Tätigkeit anbezahlt. Was wollte Sie von Ihnen? Ich habe Sie das gestern schon gefragt, aber vielleicht haben Sie heute mehr Lust, mir das zu beantworten?«


  Wenn mir auch das Wasser im Augenblick noch nicht zu den Nasenlöchern hineinlief, so stand es doch schon beträchtlich hoch. Es hatte keinen Sinn, diese andere Sache nun noch länger zu verheimlichen. Ich erklärte ihm also:


  »Sie kam zu mir und sagte, ihrer Mutter — oder richtiger: ihrer Stiefmutter — seien fünftausend Dollar gestohlen worden. Sie bat mich, herauszubringen, wer der Dieb sei.«


  Er stand wortlos auf. In Eddies Gesicht sah ich höchstes Erstaunen. Ich nickte ihm zu.


  »Ja, Eddie — so ist das. Und sie behauptete weiter, ihre Mutter hätte den Sekretär Lloyd Webster verdächtigt. Offenbar lag Olivia aber viel an Lloyd Webster; sie wollte ihn aus der Sache ‘raus haben.«


  »Kann ich telefonieren?« sagte McGorvyn zu Eddie.


  »Natürlich«, nickte Eddie und -warf mir einen raschen, wie mir schien bedauernden Blick zu. »Das Telefon steht gleich vorn in der Diele.«


  Der dicke Leutnant wuchtete sich aus dem Sessel, blieb aber noch bei dem langen Sergeanten stehen und deutete kurz mit dem Daumen über die Schulter auf mich.


  »Passen Sie auf, Grant, daß er keine Dummheiten macht.«


  Er ging hinaus, und ich war, abgesehen von dem Sergeanten, mit Eddie allein.


  »Um Himmels willen, Eddie, kannst du dir das erklären? Ich habe wirklich keine Ahnung, was hier gespielt wird und wer die Trümpfe in der Hand hat. Die Pistole gehört nicht mir, und ich habe natürlich auch Olivia nicht erschossen. Wer, zum Teufel, war denn in meiner Nähe, als ich ...«


  »Halten Sie bitte Ihren Mund«, sagte der Sergeant. »Ich darf eine Unterhaltung über dieses Thema nicht zulassen.«


  Ich sprach unbekümmert weiter:


  »Mein Anwalt ist Alan Wight. Du mußt ihn sofort verständigen, wenn sie mich nachher mitnehmen.«


  Eddie winkte ab. Er lächelte sogar, was mich in dieser Situation etwas beruhigte.


  »Nicht so schlimm, Randy. In ein paar Tagen habe ich dich wieder heraus; das läßt sich mit einer Kaution schon deichseln. Aber das mit den fünftausend Dollar verstehe ich nicht. Ich wußte überhaupt nichts davon.«


  »Mehr weiß ich auch nicht«, sagte ich. »Olivia ist etwas zu früh gestorben; sie hätte mir bestimmt heute abend noch mehr darüber sagen können. Wer war denn außer der kleinen Audrey noch in meiner...«


  »Wenn Sie jetzt nicht still sind«, unterbrach der Sergeant gelangweilt, »dann muß ich Mister Carson bitten, das Zimmer zu verlassen.«


  »Schon gut, Sergeant«, sagte ich und wandte mich wieder an Eddie. »Wie war’s denn, wenn du mir irgendwas zum Frühstück besorgen würdest? Ich habe Hunger.«


  »Sofort«, sagte er voller Eifer und sprang auf.


  Ich hatte absolut keine Lust, ins Polizeigefängnis zu wandern, aber ich sah auch keine Möglichkeit, dem vorläufig zu entgehen. Ich zermarterte mir mein Hirn, das immer noch entsetzlich schmerzte, aber ich fand nichts, was mich aus dieser Lage retten konnte.


  Einige Minuten später kam McGorvyn zurück. Als ich sein Gesicht sah, wußte ich schon Bescheid.


  »Es erübrigt sich wohl«, sagte er, »Ihnen zu sagen, daß Mrs. Anderson keine Ahnung davon hat, daß ihr fünftausend Dollar gestohlen worden sind. Sie vermißt weder das Geld noch kann sie sich daran erinnern, mit ihrer Tochter darüber gesprochen zu haben.«


  Ich hatte eine fürchterliche Wut auf dieses Frauenzimmer.


  »Vermutlich wird sie sich auch nicht daran erinnern, mit wem sie im Augenblick verheiratet ist oder wie sie heißt. Ich möchte nur wissen, warum dieses ganze Verhör hier stattfindet und nicht in den vom Staat hierfür vorgesehenen Räumen?«


  Der Leutnant nahm eine Zigarette aus seiner Packung und fing an, sie zwischen seinen klobigen Fingern hin und her zu rollen.


  »Nun«, sagte er bedächtig, ohne mich dabei anzusehen, »das hat seinen Grund.«


  Einerseits glaubte ich ihm nicht recht, andererseits konnte ich wirklich nicht begreifen, warum sie mich nicht zur Polizei gebracht hatten.


  »Darf ich ihn erfahren?«


  »Warum nicht?« Er lachte ein wenig hilflos. »Ich habe nämlich noch keinen Haftbefehl.«


  »Na schön«, nickte ich erstaunt. »Aber das nehmt ihr doch sonst auch nicht immer so genau.«


  Es kam mir vor, als ob sein Gesicht plötzlich alt wurde. Er machte eine müde Handbewegung.


  »Seien Sie froh, Scott, daß es so ist.«


  »Dann bin ich also nicht verhaftet?«


  »Nein.«


  Ich stand auf, rieb mir die Hände und holte mir meine Zigaretten aus der Jacke. Ich zündete mir eine an und sagte:


  »Das ändert die Situation wesentlich. Sie haben also vermutlich selber noch ein paar Haare in dieser Suppe gefunden. Das freut mich. Ich könnte jetzt also nach Hause gehen?«


  »Natürlich«, nickte er. »Aber Sie müssen sich zu unserer Verfügung halten. Ich kriege Sie schon noch.«


  »Traurig«, sagte ich, »sehr traurig für Sie, Leutnant. Aber nun rücken Sie schon mal ‘raus mit der Sprache: wem gehört die Pistole?«


  »Ihnen, nehme ich an. Aber ich kann es noch nicht beweisen. Jemand behauptet, er habe gesehen, wie Sie umgefallen sind. Und der gleiche Jemand sagt, da sei zuerst keine Pistole gewesen. Es ist schwer, ihm nachzuweisen, daß er lügt oder mit Ihnen unter einer Decke steckt.«


  »Wer ist es denn?« fragte ich neugierig.


  Er schüttelte nur den Kopf, sagte aber nichts.


  Ich wollte ihn gerade noch etwas fragen, als Eddie wieder hereinkam.


  »Eddie?« fragte ich. »Warst du es, der gesehen hat, daß die Pistole nicht von mir ist?«


  Er schüttelte betrübt den Kopf, und dann hob er ihn rasch und schaute mich verblüfft an.


  »Nein — nein...«, sagte er. »Leider nicht. Hat es denn wirklich jemand gesehen? Das wäre ja großartig, dann wärst du doch frei?«


  »Ja, es sieht so aus. Schau dir diesen betrübten Polizisten da an: er hat geglaubt, er könne sich mit einem kleinen Bluff eine Medaille verdienen. Und nun ist es Essig damit. Jemand muß gesehen haben, daß die Pistole nicht von mir sein konnte. Hast du keine Ahnung, wer das gewesen ist?«


  Wieder schüttelte Eddie den Kopf.


  »Nein, keine Ahnung. Aber dann ist doch jetzt alles erledigt, dann haben sie ja nichts gegen dich in der Hand.«


  »Nein, das haben sie nicht — aber dieser diensteifrige Leutnant wird nicht ruhen, bis er aus irgendwelchen dummen Argumenten doch einen Beweis zusammengedrechselt hat.«


  Eddie stellte das Tablett mit dem Frühstück auf den Tisch, und ich sagte zu ihm:


  »Siehst du irgendeinen Grund, warum diese Herren hier noch länger dableiben müssen? Mir verdirbt ihre Gegenwart den Appetit.«


  McGorvyn stand auf. Er hatte die Zigarette nicht angezündet, sondern sie die ganze Zeit über nur in den Fingern hin und her gedreht. Nun verpackte er sie wieder.


  »Sie haben mich ja verstanden«, sagte er. »Ich rate Ihnen dringend davon ab, einen Fluchtversuch zu machen.«


  »Im Gegenteil, Leutnant, jetzt ist es für mich hier erst richtig interessant geworden, denn ich möchte ja auch wissen, wer Olivia erschossen hat. Wir könnten so gut zusammenarbeiten, wenn ihr Polizisten nur nicht immer so voreingenommen wärt.«


  Er drehte sich wortlos um und verließ das Zimmer. Der lange Sergeant folgte ihm.


  »Einen Augenblick«, sagte Eddie und ging ihnen nach.


  Ich trat ans Fenster und schaute wieder durch die Jalousie. Ich sah, wie Eddie die Polizisten zu ihrem Wagen brachte; der Kerl, der vor meiner Tür gestanden hatte, war auch dabei. Sie fuhren davon. Dann kam Eddie nachdenklich zurück.


  Ich frühstückte mit gutem Appetit, und Eddie saß neben mir. Er hatte noch sein altes, energisches Gesicht, aber er war voller geworden, und das veränderte ihn sehr, ich fand keine Spar mehr von dem alten Windhund, der er früher gewesen war.


  Während ich frühstückte, sprachen wir nicht von der vergangenen Nacht. Wir unterhielten uns vielmehr über die Zeit, die wir als Soldaten gemeinsam in Frankreich verbracht hatten.


  Ich erzählte ihm, daß ich 1947 aus der Armee ausgeschieden war und ein Jahr später mein Praktikum bei der Polizei in Chicago angefangen hatte. Mit dem Geld, das ich vom Staat für meine Militärdienste bekommen hatte, eröffnete ich dann 1951 ein Detektivbüro.


  Eddie berichtete, daß er nach seiner Verwundung nicht mehr aktiver Soldat geworden sei, sondern einen Verwaltungsposten im Heereszeugamt bekommen hatte. Er habe dann nach dem Krieg ein wenig mit Grundstücken und anderen Dingen spekuliert und Glück dabei gehabt. Vor drei Jahren hatte er Grace Anderson geheiratet.


  »Und was tust du jetzt? So, wie ich dich kenne, bist du doch nicht der Mann, der vom Geld seiner Frau lebt?«


  Er schüttelte lachend den Kopf.


  »Nein«, sagte er. »Ich mache ab und zu einige Geschäfte, mal dies, mal das, und es reicht ganz gut hin.«


  Los Angeles ist eine Stadt, die achtzig Kilometer lang und vierzig Kilometer breit ist und die zwei Millionen Einwohner hat. Es war an sich kein Wunder, daß wir nichts voneinander gewußt hatten; und doch kam es uns beiden jetzt unglaublich vor, daß wir uns noch nirgends begegnet waren.


  Als ich mit dem Frühstück endlich fertig war und mir eine Zigarette angezündet hatte, sagte ich:


  »Nun paß mal auf, mein Lieber. Du mußt mir unbedingt helfen. Gestern nachmittag kam Olivia zu mir. Sie erzählte mir, ihrer Stiefmutter seien fünftausend Dollar gestohlen worden, und die gute Dame hätte Lloyd Webster in Verdacht. Einige Kleinigkeiten lassen mich vermuten, daß auch Olivia selbst nicht hundertprozentig davon überzeugt war, daß Webster völlig unschuldig sei. Was ist der Grund hierzu? Traust du Webster das zu?«


  Eddie zuckte mit den Schultern.


  »Ich halte das für ausgeschlossen«, sagte er überlegend. »Aber ich kümmere mich sehr wenig um die ganzen Andersons, und die sogenannten Familienbande, die uns verbinden, sind nur ganz dünne Fädchen. Der alte Anderson war nämlich nicht gerade überglücklich, daß Grace und ich geheiratet haben. Wahrscheinlich wäre ihm ein Mann mit mehr Geld als Schwiegersohn lieber gewesen. Außerdem war Grace vor drei Jahren, als wir heirateten, gerade Neunzehn geworden, und durch die Heirat bekam sie ihren Anteil an der mütterlichen Erbschaft. Die selige Mrs. Anderson hat ihren drei Töchtern rund sechs Millionen Dollar hinterlassen. Allerdings hat sie testamentarisch bestimmt, daß die Mädels das Geld erst mit Fünfundzwanzig in die Hände kriegen sollen —es sei denn, sie würden vorher heiraten. Du brauchst nicht durch die Zähne zu pfeifen — ich war nie auf die zwei Millionen von Grace angewiesen. Auch dieses Haus hier, das immerhin siebzigtausend gekostet hat, gehört mir. Was allerdings die gute Lydia Anderson, meine jetzige Frau Schwiegermama, gegen Lloyd hat, weiß ich nicht. Denn schließlich kann es ihr ja ganz egal sein, wer sich das nächste Mädchen und die nächsten zwei Millionen unter den Nagel reißt. Außerdem legt sie es, soviel ich weiß und was Grace mir erzählt hat, nur darauf an, daß Robby Lermouth, ihr Herr Sohn, die kleine Audrey Anderson erwischt. Ein unglaublicher Fratz, was?«


  Ich nickte versonnen vor mich hin und sah in Gedanken eine weiße Hemdbluse, unter der sich zwei kleine Hügelchen wölbten.


  »Stimmt«, sagte ich. »Ein toller Fratz. Und bringt auch zwei Millionen ein?«


  »Ja. Das heißt: nein! Denn so, wie die Dinge jetzt liegen, werden Olivias zwei Millionen zwischen Audrey und Grace aufgeteilt.«


  Ich nickte anerkennend.


  »Donnerwetter! Dann haben die beiden Mädels damit also wieder eine Million plus gemacht?«


  Er grinste mich an.


  »Und ich, indirekt. Das dachtest du doch gerade?«


  »Das auch«, lachte ich.


  Er machte eine Handbewegung. Schon früher hatte er diese Angewohnheit gehabt, viel mit den Händen zu reden.


  »Was Grace mit ihrem Geld macht, ist mir ganz schnuppe. Wir sind... weißt du, Randy, wir leben nicht gerade wie Turteltauben. Nach außen hin lassen wir das natürlich nicht merken, aber, unter uns gesagt... na ja, du weißt schon, wie das halt so ist.«


  Ich dachte eine Weile nach, und dann fragte ich ihn:


  »Sag mal, Eddie — wer außer deiner Frau und Audrey kann noch einen Nutzen aus Olivias Tod ziehen?«


  »Natürlich Robby, wenn es ihm gelingt, Audrey zu heiraten. Aber ich kann mir das nicht recht vorstellen; denn erstens ist Robby kein Bursche, der einer Frau eine Kugel in den Kopf jagt, und zweitens glaube ich überhaupt nicht, daß ein Mann, der zwei Millionen friedlich erheiraten kann, einen Menschen umbringt, um drei Millionen zu heiraten. Und sonst wüßte ich nicht, wer an Olivias Tod Interesse haben könnte.«


  »Und Webster? Könnte es Eifersucht gewesen sein? Audrey machte eine Bemerkung in dieser Richtung. Ist er eifersüchtig? Ist er ein unbeherrschter Mensch?«


  Eddie zuckte mit den Schultern.


  »Könnte — ja, vielleicht. Olivia mochte ihn, soviel ich weiß, ganz gern, aber ich habe keine Ahnung, ob sie ihn tatsächlich geheiratet hätte. Sie waren zwar verlobt, aber es war noch nicht offiziell. Ob Lloyd besonders eifersüchtig ist, weiß ich nicht.«


  Ich stand auf und ging im Zimmer hin und her.


  »Und dann«, fuhr ich fort, »verstehe ich die ganze Geschichte mit den fünftausend Dollar nicht. Was hat Mrs. Anderson für ein Interesse daran, Lloyd Webster eines Diebstahls zu bezichtigen, es aber nicht in aller Öffentlichkeit zu tun, sondern heimlich. Um ihm Olivia zu vergraulen? Sie sagte, er selber wisse es nicht einmal.«


  Ich starrte Eddie nachdenklich an, doch der schüttelte nur lachend den Kopf.


  »Mein Gott — du bist doch Detektiv, Randy, und nicht ich! — Mir kommt das alles ja auch sehr komisch vor, und wenn du es mir nicht sagen würdest, hätte ich sogar meine Zweifel daran, ob das alles stimmt.«


  »Es gibt zwei Möglichkeiten, Eddie, und zwar folgende: Entweder hat die Alte absichtlich gelogen, dann wollte sie einfach Webster eins auswischen und gleichzeitig Olivia und ihn auseinanderbringen. Oder aber es sind ihr tatsächlich fünftausend Dollar gestohlen worden, und sie nimmt wirklich an, daß Webster es getan hat: dann muß sie einen Grund zu dieser Annahme haben, der nur bei Webster selber liegen kann. Das müßte man zunächst einmal herausbringen. Daß sie übrigens vorhin McGorvyn nichts davon sagte, kann andere Gründe haben. Ich glaube, ich werde sie mir doch mal vorknöpfen. Mein Wagen steht sicherlich noch dort, oder? Könntest du mich hinfahren?«


  Eddie legte nachdenklich den Finger an die Nase.


  »Es gibt noch etwas«, sagte er.


  »So?«


  »Ja. Ich meine, wenn die fünftausend Dollar nur ein Vorwand gewesen sind? Wenn Olivia was ganz anderes von dir wollte, etwas, was sie dir vielleicht erst gestern abend sagen wollte? Was meinst du?«


  Ich rieb mir die Stirn, hinter der sich ein paar Zahnräder brummend drehten. Der Teufel mochte wissen, was man mir heute nacht eingegeben hatte.


  »Ja«, brummte ich schließlich, »das ist auch noch eine Möglichkeit. Könnten wir jetzt fahren? Ich möchte baden, mich umziehen und sehen, daß ich wieder richtig in Schwung komme. Übrigens fällt mir gerade ein, daß ich keine Ahnung habe, wo dein Häuschen überhaupt liegt.«


  »Am Rand von Glendale; von der anderen Seite aus hast du einen herrlichen Blick auf die Verdugo-Berge. Wenn du willst, können wir sofort fahren.«


  Ich nahm meine Smokingjacke vom Bügel und hängte sie mir über den Arm. Dann folgte ich Eddie.


  Wir gingen durch einen kleinen Vorraum und kamen in eine geräumige Halle, die sehr modern und teuer, aber ebenso häßlich wie das Zimmer eingerichtet war.


  »In wessen Zimmer habe ich eigentlich geschlafen?«


  »In meinem«, sagte Eddie stolz. »Hübsch, was? Grace findet es zu farbig, aber ich liebe alles Bunte und Frohe. Was sagst du dazu?«


  »Ich finde es sehr — anregend.«


  »Ja, genau das sagte auch der Architekt. Er sagte, ein Mensch sei kein Maulwurf. Der Mensch brauche Licht und freundliche Farben um sich. Übrigens mußt du entschuldigen, daß ich dich Grace nicht vorstelle. Sie hat Migräne und ist seit einiger Zeit unausstehlich. Sie hat so ihre dummen Touren; das legt sich nach ein paar Tagen wieder.«


  Wir traten vor das Haus. Der Blick auf die Berge war wirklich märchenhaft.


  »Schick, was?« fragte er so stolz, als ob ihm diese Berge gehörten, und dann machte er wieder seine weitausholende Handbewegung:


  »Damit habe ich mein Geld gemacht, Randy. Ein anderer Kriegskamerad von mir — ich lernte ihn erst nach unserer Zeit kennen — hat mir den Tip gegeben, daß hier Straßen geplant sind. Er sitzt in der Bauverwaltung. Ich hab’ mit ein paar anderen zusammen ringsherum Gelände gekauft, und als dann die Straßen wirklich gebaut wurden, haben wir runde siebenhundert Prozent daran verdient.«


  Er lachte wie ein kleiner Junge, und plötzlich war er mir wieder ganz vertraut. Jetzt war er wieder ganz der alte Eddie, und wie er so strahlend vor mir stand, hätte er genausogut sagen können: Captain, ich habe einen ganzen Lastwagen voll Kognak erobert — ohne eigene Verluste.


  Ich legte ihm meine Hand auf die Schulter.


  »Gelernt ist gelernt, Eddie — aber daß du nicht nur strategische, sondern auch kaufmännische Fähigkeiten hast, ist wirklich bewundernswert. Ich bewundere alle Leute, die so was fertigbringen. Meine Geschäfte sind mühsamer, und sie bringen nie viel ein. Aber ich möchte doch verdammt gern wissen, warum mich McGorvyn heute nacht nicht festgenommen hat.«


  Eddie lächelte verschmitzt.


  »Beziehungen«, sagte er grinsend. »Ich habe einen Freund bei der Polizei. Er ist so hoch droben, daß es sich lohnt. Wahrscheinlich kann ich deine Sache überhaupt ganz abbiegen.«


  Ich winkte ab.


  »Es wäre mir lieber, du würdest das nicht tun. Ist ja nett von dir und gut gemeint, aber ich möchte das doch lieber selber in Ordnung bringen. Das einzige, was du für mich tun könntest, ist, dafür zu sorgen, daß sie mir so lange Luft lassen, bis ich den wirklichen Mörder erwischt habe. Kannst du das?«


  »Ich will’s versuchen«, sagte er.


  Wir schlenderten durch den Garten, vorbei an großen, blühenden Rhododendronbüschen, setzten uns in sein papageifarbenes Auto und fuhren los.
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  Wir schlängelten uns in südlicher Richtung durch die Häuserblocks, bis wir zum Glenoaks Boulevard kamen. Dort bogen wir rechts ein und fuhren in nordwestlicher Richtung nach Burbank hinauf. Wir schwiegen beide und waren mit unseren Gedanken beschäftigt. Endlich sagte ich:


  »Du könntest eigentlich mal rasch in den Magnolia Boulevard einbiegen und mit zu mir nach Hause kommen. Ich möchte mich umziehen, damit ich nicht in dieser Karnevalsaufmachung bei den Andersons erscheinen muß.«


  Eddie nickte zustimmend. Am Magnolia Boulevard bogen wir links ein, und ich zeigte Eddie, wo ich wohnte. Wir hielten vor dem IBM-Haus, einem zwölfstöckigen Kasten in tomatenroter Farbe mit grünen Fensterkreuzen.


  »So was«, sagte Eddie kopfschüttelnd. »Da wohnen wir beinahe nebeneinander und haben uns nie getroffen. Ich würde ja gar nichts sagen, wenn du drüben in Ventura oder in Santa Monica oder in San Pedro lebtest — aber so nahe beisammen, das ist zu drollig.«


  Ich gab ihm einen scherzhaften Puff in die Rippen.


  »Aber fein ist es, Eddie, was? Hast du hier einen Haufen Freunde in der Stadt?«


  »Ach Gott, weißt du — Freunde! Ich hab’ natürlich schrecklich viele Bekannte, vom Geschäft her und durch die Andersons. Aber richtige Freunde — nein, Randy, eigentlich nicht.«


  »Ich auch nicht, Eddie. Früher, weißt du, da war das ja einfach. Man hat sich kennengelernt und war gleich gut Freund. Aber heute? Man wird älter, und es dauert länger, bis man mit einem Menschen warm wird.«


  Im neunten Stockwerk verließen wir den Fahrstuhl. Wir gingen durch den langen Korridor. Eddies Gummisohlen quietschten auf dem Linoleum.


  »Hier«, sagte ich, »Nummer 462 — das bin ich!«


  Ich sperrte die Tür auf und ließ ihn eintreten. Ich hatte hier einen kleinen Vorraum, dahinter ein großes Zimmer, das mir als Büro diente, und daneben ein kleineres Zimmer, in dem ich wohnte und schlief und von dem aus es in eine winzige Küche und in ein noch winzigeres Bad ging. Vor dem Büro war ein Balkon, auf dem man ganz bequem stehen konnte, wenn man nicht mehr als Schuhgröße neununddreißig hatte.


  Alle Räume waren jetzt von einer Gluthitze erfüllt. Da ich ja erst am Abend weggefahren war und nicht damit gerechnet hatte, so spät nach Hause zu kommen, hatte ich die Jalousien nicht geschlossen.


  Während sich Eddie umsah, holte ich das nach, aber es half natürlich nichts mehr.


  »Mach dir’s bequem«, sagte ich. »Was willst du trinken?«


  »Hast du Gin und Zitrone?«


  »Natürlich. Ach ja, richtig — jetzt erinnere ich mich wieder: Gin-Fizz, nicht wahr? Immer noch?«


  »Ja, immer noch. Wenn du mir sagst, wo er ist, kann ich ihn mir selber mixen, während du dich umziehst.«


  Ich zeigte ihm den Eisschrank in der Küche, und dann verschwand ich im Bad. Ich duschte erst lauwarm, dann eiskalt, rasierte mich und zog meinen grauen Flanellanzug an. Dabei fiel mir ein, daß Eddie in seiner Kleidung nichts von Familientrauer zeigte. Die weiße Hose und sein grünes Seidenhemd, das er ohne Krawatte trug, leuchteten vergnügt in die Gegend. Nun — mich ging das nichts an.


  Ich goß mir in der Küche noch einen Whisky ein, tat ein paar Stücke Eis dazu und ging ins Büro, wo Eddie auf der Couch saß und in einem alten Journal blätterte.


  »So«, sagte ich. »Jetzt fühle ich mich wieder menschlich.« Da ich immer noch Kopfschmerzen hatte, nahm ich eine Tablette aus meinem Schreibtisch und schluckte sie. Und dann schauten wir uns an.


  »Schöne Schweinerei, was?« sagte ich. »Es ist ein verdammt ekliges Gefühl, zu wissen, daß man für einen Mörder gehalten wird und sozusagen nur auf Abruf herumläuft. Ein Glück für mich, daß du rechtzeitig da warst. Du bist doch gerade gekommen, als ich umkippte, was?«


  Ich war neugierig auf seine Antwort, und es kam mir plötzlich so vor, als ob von dieser Antwort unendlich viel abhängen könnte. Immer wieder erinnerte ich mich nämlich daran, daß ich geglaubt hatte, Eddie kurz vorher am Fenster gesehen zu haben, — und ich glaubte nicht an eine Vision.


  »Nein«, sagte er ruhig. »Ich war schon kurz vorher da. Ich ging einmal über die Terrasse, weil ich jemand suchte. Aber da habe ich dich noch nicht gesehen.«


  »Mensch, Eddie! Aber ich dich! Ich dachte schon, ich würde an Halluzinationen leiden. Ich habe dich gesehen, wie du durchs Fenster hereingeschaut hast; im ersten Augenblick war ich so überrascht, daß ich eine Weile brauchte, um zu wissen, daß wirklich du es warst, dem dieses Gesicht gehörte... Ah, mir fällt da was ein: Wie ist eigentlich der alte Anderson?«


  Wir zündeten uns eine Zigarette an, und Eddie sagte:


  »Ein Sonderling. Er kümmert sich kaum um sein Geschäft. Er hat anscheinend gute Direktoren, die den ganzen Laden schmeißen. Wenn er jemanden findet, mit dem er über Fische und Angeln sprechen kann, dann taut er etwas auf. Aber sonst ist er ein Kauz, der kaum drei Worte ‘rausbringt.«


  »Wer wird ihn nun von Olivias Tod benachrichtigen?«


  »Lloyd natürlich. So was erledigt immer Lloyd. Ich wette, er hat heute schon für alles gesorgt: Benachrichtigungen, Presse und so weiter. Er ist sehr zuverlässig.«


  »Ist der alte Anderson eigentlich dumm?«


  »Dumm? Im Gegenteil! Er ist einer der ausgekochtesten Burschen, die ich kenne. Versuche ein Geschäft mit ihm zu machen — nach drei Sätzen, die er sich von dir anhört, weiß er, ob was dran ist oder nicht.«


  »Dann verstehe ich nicht, weshalb er seine Frau geheiratet hat. Wenn Dummheit wehtäte ...«


  Eddie lachte auf.


  »Das hat er mir einmal, als er einen in der Krone hatte, genau erklärt. Er sagte, das Leben sei etwas sehr Anstrengendes, und eine kluge Frau sei so anstrengend wie sonst nichts auf der Welt. Er habe aber nicht vor, sich auch zu Hause noch anzustrengen, und eine dumme Frau begnüge sich auch mit dummen Antworten. Seiner Ansicht nach kann ein Mann nichts Dümmeres tun, als eine kluge Frau zu heiraten, die ihm sofort auf die Schliche kommt.«


  »Eine beachtenswerte These. Ich muß mir das unbedingt merken. Für später, weißt du. Aber seine Töchter sind doch ziemlich intelligent, was? Wenigstens hatte ich von Olivia und Audrey diesen Eindruck, und ich denke, daß Grace...«


  Er rieb sich die Hände zwischen den Knien und nickte.


  »Ja«, sagte er grinsend, »Olivia und Audrey schon. Bei Grace allerdings habe ich das getan, was der Alte als richtig bezeichnen würde, obwohl ich seine Theorie damals noch nicht gekannt habe. Weißt du — Grace ist ein netter Kerl, aber sie hat entschieden mehr auf dem Kopf als drin. Ihre Hüte sind immer eine Sensation — aber das, was sie denkt, ist es auf keinen Fall.«


  Er stand auf und trat vor einen Spiegel an der Wand. Er strich sich gedankenlos mit der Hand übers Kinn, fletschte die Zähne und betrachtete sie eingehend, und dann drehte er sich wieder zu mir um.


  »Wie ist das denn bei dir? Keine Freundin? Deine Sommersprossen haben doch früher geradezu wie ein Magnet gewirkt.«


  »Nichts, Eddie. Im Augenblick gar nichts. Wie alt ist eigentlich die kleine Audrey?«


  Er lachte schallend auf.


  »Meinst du nach Jahren, oder nach ihren Erfahrungen?«


  »Beides.«


  »Siebzehn, glaube ich. Ihr letzter väterlicher Freund war der Direktor irgendeiner Bodenkreditbank. Sie hat ihn nahezu ruiniert, und jetzt macht sie Robby einige Hoffnungen. Der Alte hält sie mit Geld etwas knapp — wie übrigens Olivia auch —, und sie möchte jetzt unbedingt heiraten, um die zwei Millionen in die Hand zu kriegen. Alle Anderson-Mädels träumen davon, seit sie wissen, was Geld ist...« Er stockte. »Verdammt noch mal, ich vergesse immer wieder, daß Olivia tot ist. Das ist so plötzlich gekommen, daß man es noch gar nicht ganz begreift. Wenn man sich das so überlegt: heute noch quicklebendig, und dann plötzlich...«


  »Na, na — Eddie! Seit wann hast du denn eine sentimentale Ader? An so was hast du doch früher nie gedacht, und es hat dir noch nie was ausgemacht, ob es irgendwo ein paar Tote gab oder nicht. Hast du Olivia gern gehabt?«


  »Mon dieu — ja, ganz gern. Sie war von den dreien noch die vernünftigste. Aber wie gesagt, sehr eng waren unsere Beziehungen nie. Für die Andersons war ich wohl immer ein Eindringling. Diese Geldfritzen sind meist aristokratischer als ein österreichischer Erzherzog. Für sie war ich ein dreckiger Soldat und höchstens noch ein Geschäftemacher.«


  »Sagst du das nicht mit etwas zuviel Bitterkeit? Man muß schließlich selbst wissen, was man ist. Und nun versuch doch mal bitte ganz scharf nachzudenken-. Woher konnte die Pistole gekommen sein? Und wer kann McGorvyn unsicher gemacht haben? Du warst doch sozusagen dabei. Wer noch?«


  »Es ging ja alles so verdammt schnell«, sagte er stirnrunzelnd. »Ich kam gerade um die Ecke auf die Terrasse, von der Garagenseite her, und da sah ich zunächst nur einen Mann, der hinfiel und Audrey beinahe mit sich zu Boden riß. Ich dachte natürlich, daß sie sich da wieder einmal irgendeinen besoffenen Kerl angelacht hätte, und wollte sehen, wer das war. Da erkannte ich dich. Und dann wollte ich dich aufrichten, aber da kam schon die Polizei angesaust. Irgendwie kam mir der Gedanke, es hätte vielleicht etwas gegeben, und jemand hätte auf dich geschossen. Ich wollte dich gerade umdrehen, als mich McGorvyn am Schlafittchen erwischte und mich anschnauzte, ich solle gefälligst meine Pfoten weglassen. Ja, und dann sah ich die Pistole daliegen und hatte nicht übel Lust, sie verschwinden zu lassen. Pistolen richten immer Unheil an, wenn sie die Polizei erwischt. Aber es ging nicht mehr: McGorvyn hatte sie schon.«


  »So war das also«, sagte ich nachdenklich. »Und wer war außer Audrey noch in der Nähe?«


  »Danach hab’ ich mich auch sofort umgesehen. Aber es waren mindestens fünfzehn Leute. Lloyd war da, Robby auch, und noch ein paar andere — wie das eben so ist, wenn’s in einer Gesellschaft einen umhaut.«


  »Aber komisch ist es doch, nicht?« beharrte ich. »Nicht nur, daß es einer gesehen haben muß, sondern daß er es auch der Polizei sagte. Er muß doch ein Interesse daran haben — sonst drückt man sich doch gerade vor solchen Sachen... Hat die Polizei alle vernommen?«


  »Ach wo. Die waren buchstäblich nur scharf auf dich. Ja — ein paar Fragen stellten sie, mehr der Form halber, und vor allem wollten sie auch über Olivia verschiedenes wissen. Wann sie am Abend weggefahren sei, wohin und so weiter. Ich weiß das nicht so genau, weil ich fast immer bei dir war.«


  Ich blickte auf meine Uhr. Es war halb elf.


  »Gehen wir«, sagte ich. »Ich muß meine kärgliche Zeit ausnützen, sonst verhaften sie mich womöglich noch, ehe ich dazu bereit bin. Dieser McGorvyn braucht, scheint mir, wieder mal einen Erfolg, und er wird sich das nicht schwerer machen, als es sein muß.«


  Als wir meine Wohnung verließen, entdeckte ich einen Brief im Kasten. Ich konnte mich nicht erinnern, ihn schon vorher gesehen zu haben, aber es konnte genausogut sein, daß ich nur nicht darauf geachtet hatte. Ich nahm ihn aus dem Kasten und steckte ihn ein. Es stand kein Absender darauf. Und dann entdeckte ich noch etwas.


  »Die haben doch ganz bestimmt sofort eine Haussuchung bei mir gemacht«, sagte ich mehr zu mir selbst. »Ob sie beim Portier die Schlüssel geholt haben, oder ob sie ...«


  Ich bückte mich und leuchtete das Türschloß mit meinem Feuerzeug an. Dann richtete ich mich wieder auf.


  »Wachs«, sagte ich. »Irgend jemand hat an dem Schloß mit Wachs herumgefummelt, also braucht jemand einen Nachschlüssel. Wird immer gemütlicher, was?«


  Er ging kopfschüttelnd neben mir her zum Lift. Er war sichtlich bedrückt. Ich legte ihm meine Hand auf die Schulter.


  »Es ist nicht das erstemal, daß ich in einer Klemme sitze, und es wird hoffentlich auch nicht das letztemal sein. Wenn ich wüßte, wer hier mit Wachs gearbeitet hat, dann wäre ich von Olivias Mörder sicher nicht mehr weit entfernt.«


  »Meinst du wirklich?« fragte er sichtlich beeindruckt. »Also mich würde das, ehrlich gesagt, nervös machen.«


  Ich lachte bitter auf.


  »Mich macht es auch nervös. Aber zu irgendwas müssen die Nerven ja gut sein, nicht?«


  Unten fragte ich den Portier aus. Ja, die Polizei sei dagewesen, erzählte er. Offenbar hatten ihm die Cops nicht gesagt, was vorlag, und diese Art von Besuch war ihm an sich nichts Neues. Er hatte ihnen die zweiten Schlüssel gegeben. Sie waren es also sicher nicht gewesen, die mit Wachs gespielt hatten.


  Wir bestiegen den Wagen und fuhren weiter. An der Ecke Keystone Street hielt Eddie und sagte:


  »Warte einen Moment, ich bin gleich wieder da.«


  Ich zündete mir eine Zigarette an und stieß nachdenklich den Rauch vor mich hin. Da war noch ein Punkt, über den ich mir nicht im klaren war. Warum hatten sie mir diese vertrackte Schneiderquittung aus der Tasche genommen, und warum hatte McGorvyn so geheimnisvoll damit getan? Schließlich ist die Quittung eines Schneiders über einen erweiterten Bund und einen aufgebügelten Anzug nicht von vornherein ein Indizienbeweis, mit dem man einen Mörder überführen könnte. Moment — einen Anzug auf bügeln? Jetzt fiel mir ein, daß von einem Anzug ja gar nichts auf der Quittung gestanden hatte! Es hätte also auch ein Damenkostüm sein können, bei dem der Rockbund weiter gemacht worden war, und es hätte sehr gut sein können, daß dieser Zettel Olivia selbst gehört hatte. Wenn dies wirklich der Fall war, und der Leutnant hatte das herausgebracht, dann allerdings mußte es ihm sehr merkwürdig vorkommen, daß ich diesen Wisch in meiner Tasche hatte.


  Meine Gedanken wurden von Eddie unterbrochen, der über die Straße herüberkam. Er hatte sich nun eine schwarze Krawatte umgebunden, und an seinem linken Oberarm trug er eine breite, schwarze Binde, wodurch irgendeine entfernte Ähnlichkeit mit einem Funktionär auf einer Massenveranstaltung entstand. Er setzte sich neben mich ans Steuer und sagte:


  »Ich hätte vielleicht auch einen dunklen Anzug anziehen sollen — das ist mir gerade vorhin eingefallen. Die Andersons werden heute sicherlich schon alle in Schwarz herumlaufen. Aber davon wird Olivia leider auch nicht wieder lebendig.«


  Wir fuhren den gleichen Weg, den ich am Abend zuvor gefahren war, als ich Olivia treffen wollte.


  Als wir die La Tuna Road entlangfuhren und an die Stelle kamen, an der der rote Cadillac mit dem toten Mädchen gestanden hatte, ließ ich Eddie anhalten.


  »Hier ist es gewesen«, sagte ich.


  Wir stiegen aus, und ich zeigte Eddie, wo der Cadillac und wo mein Wagen gestanden hatte. Ich beschrieb ihm noch einmal alles so, wie es gewesen war, und ich sagte ihm, daß ich in dem Wagen nichts gefunden hatte, was mir irgendeinen Anhaltspunkt hätte geben können. Etwas trieb mich, die Straße abzusuchen, Zentimeter für Zentimeter, und es war mir, als müsse ich irgend etwas finden. Dann aber sagte ich mir, während ich noch immer auf die Straße starrte, daß mein Suchen zwecklos war. Wenn es hier etwas zu finden gegeben hatte, dann hatten es die Cops gefunden.


  »Kannst du nicht laut denken?« hörte ich Eddie fragen. »Ich möchte doch mal wissen, was so im Hirn eines Sherlock Holmes vor sich geht.«


  Ich stützte mich auf die offene Tür seines Wagens.


  »Ich habe irgend etwas gesucht, nichts Bestimmtes, aber ich habe nichts gefunden. Außerdem überlege ich, wie es wohl gewesen sein mag: Olivia ist hierhergefahren, um auf mich zu warten. Der Mörder kann ihr gefolgt sein, oder er wußte von der Verabredung. Eine andere Möglichkeit ist, daß sie den Mörder in ihrem Wagen mitgenommen hat. In beiden Fällen muß man annehmen, daß sie ihn gut kannte... Weißt du, wann sie von zu Hause wegfuhr?«


  »Keine Ahnung. Ich kam ja erst viel später hin.«


  »War deine Frau die ganze Zeit zu Hause?«


  Er winkte lachend ab.


  »O je! Wenn du sie einmal mit ihrer Migräne gesehen hättest, würdest du nicht so harmlos fragen. Wenn Grace Migräne hat, dann gleicht dies etwa einem schweren Anfall von Pest oder Cholera, und dann ist sie feste am Sterben. An diesen Tagen gibt es kaum etwas, was sie aus dem Bett, und nichts, was sie aus dem Haus bringt.«


  »Weißt du das ganz bestimmt? Warst du diesen Abend die ganze Zeit über zu Hause?«


  »Ich war zwar nicht zu Hause, aber ich weiß es ganz genau; ich kenne doch meine gute alte Grace!«


  »Wie standen denn Grace und Olivia miteinander, und wie steht Grace mit Audrey?«


  Er dachte ein Weilchen nach, ehe er sagte:


  »Ich weiß nicht genau, ob Grace die beiden anderen bewundert oder beneidet. Sie merkt es wohl, daß Olivia und Audrey mehr auf dem Kasten haben als sie, und es kann schon sein, daß sie das ab und zu wurmt. Andererseits war sie doch immer recht zufrieden, daß sie es vor den beiden geschafft hatte, verheiratet zu sein. Darum wurde sie wiederum von Olivia und Audrey beneidet. Im Grunde genommen aber glaube ich, daß sie sich mit Olivia ganz gut verstanden hat, und Audrey nimmt sie noch nicht für voll. Audrey ist für sie immer noch das kleine Schwesterchen, trotz der paar handfesten Skandale, die Audrey schon hinter sich hat. Sie hält das ja alles nur für böswilliges Geschreibsel einiger bestochener Zeitungsleute. Glaubst du etwa ernstlich, daß Grace irgendwie damit zu tun haben könnte?«


  »Warum nicht? Eine Menge Mädchen haben ihre Schwestern umgebracht. Und ich habe in solchen Fällen meine eigene Theorie.«


  »Und die ist?«


  »Die meisten Leute, die sich mit solchen Dingen befassen, suchen unter einem Haufen Leute einen Mörder. Ich mache es umgekehrt: ich halte zunächst einmal alle für Mörder und suche mir die heraus, die absolut unschuldig sein müssen. Hierdurch habe ich den Vorteil, einen anfangs sehr großen Personenkreis immer mehr zusammenschmelzen zu sehen, und zum Schluß bleibt mir, wie bei einem chemischen Experiment, der Mörder in der Retorte.«


  Ein Polizeiwagen kam uns langsam entgegen. Die beiden Polizisten äugten zu uns herüber, der Wagen schien stoppen zu wollen, fuhr aber dann doch weiter.


  Eddie deutete auf den Sitz neben sich.


  »Wollen wir nicht weiterfahren? Wir können dieses interessante Gespräch doch auch unterwegs fortsetzen. Womöglich fallen wir hier noch unangenehm auf.«


  Ich machte keine Anstalten, einzusteigen. Weiß Gott, was es war, irgend etwas hielt mich noch hier fest, an dem Platz, wo Olivia erschossen worden war.


  Eddie starrte mich beunruhigt an.


  »Hast du noch was in Hinterhand? Bin ich selber vielleicht auch noch in deiner Mörder-Retorte?«


  Während ich mir meine Pfeife stopfte und sie anzündete, sagte ich, ohne Eddie anzuschauen:


  »Du bist noch drin. Denn erstens verdienst du, beziehungsweise deine Frau, an Olivias Tod eine runde Million Dollar, und zweitens weiß ich noch nicht, wo du gestern abend warst.«


  Er schaute mich sekundenlang sprachlos, mit halboffenem Mund an.


  »Ist das wirklich dein Ernst?«


  »Selbstverständlich.«


  »Ich habe schon lange nicht mehr geboxt«, sagte er kopfschüttelnd. »Aber jetzt hätte ich Lust, dich wieder mal ordentlich aufs Kreuz zu legen. Wenn es dich wirklich so brennend interessiert: Mir hing gestern die Migräne meiner Frau zum Hals heraus, und ich hatte keine Lust, allein zu Abend zu essen. Deshalb bin ich etwa um halb sieben Uhr von zu Hause weggefahren und habe am Wilshire Boulevard bei Perino gegessen.«


  »Olala«, rief ich. »Perino ist nicht nur eins der besten Lokale — es ist auch nicht das billigste.«


  »Ja«, fuhr er fort und grinste mich dabei breit an. »Nur habe ich leider versäumt, dauernd auf die Uhr zu schauen. Wenn ich gewußt hätte, daß sich ein so berühmter Detektiv dafür interessieren würde, hätte ich das natürlich getan. Es dürfte aber, als ich von Perino abfuhr, ungefähr zehn Uhr gewesen sein. Von da aus fuhr ich direkt zu den Andersons und war dort, wie du weißt, kurz bevor das mit dir passierte.«


  »Und du bist nicht zufällig über Burbank gefahren?«


  »Nein, dann wäre ich ja auch hier vorbeigekommen und hätte gleich alles erfahren. Ich fuhr die Hyperion Avenue und dann über Glendale, La Crescenta. Das ist ungefähr gleich weit, aber die Straßen sind schneller und man kommt rascher durch.«


  Ich schnalzte mit den Fingern.


  »Jetzt bist du draußen, jetzt bist du nicht mehr im Spiel.«


  Meine Pfeife war ausgegangen. Ich zündete sie wieder an und warf das Streichholz neben die Straße. Genau an der Stelle, wo es hinfiel, sah ich etwas metallisch blitzen. Da es vom Gras ziemlich verdeckt wurde, konnte ich nicht erkennen, was es war.


  Ich ging etwas näher hin und dann sah ich es. Ich habe einmal irgendwo gelesen, daß in den Vereinigten Staaten täglich etwa zwölfhundert Dollar in den verschiedensten Münzen verloren werden. Diese hier war eine davon.


  Ich tat, als würde ich das Streichholz austreten und stellte dabei meinen Fuß auf die Münze. Dann bückte ich mich, hob Streichholz und Münze auf, und während ich das Silberstück in meine Tasche gleiten ließ, stopfte ich das Streichholz in den überfüllten Aschenbecher von Eddies Wagen.


  »Vorsichtig muß man sein«, sagte ich. »Entweder es gibt einen Waldbrand, und man hat uns hier gesehen, oder jemand findet mein Streichholz und hält mich noch mal für den Mörder.«


  Eddie schüttelte den Kopf und blickte mich dabei an, als halte er mich für total übergeschnappt.


  »Ein merkwürdiger Beruf, den du dir da ausgesucht hast. Ihr Burschen seid wohl ständig auf der Lauer nach irgendwas, wie?« Er schüttelte sich. »Brr, das wäre für mich kein Leben. Können wir jetzt endlich weiterfahren?«


  Ich setzte mich neben ihn.


  »Ja, wir können.«


  Ich hatte keine Lust, ihm die Münze zu zeigen, das hätte nur zu weiteren endlosen Debatten geführt. Ich wollte aber in Ruhe über meinen Fund nachdenken.


  Eigentlich hatte ich wenig Hoffnung. Hatte die Münze schon gestern abend hier gelegen? Und weshalb sollte sie ausgerechnet der Mörder verloren haben? Vielleicht war sie von einem der Polizisten, die hier sicherlich herumgekrochen waren, um nach Spuren zu suchen?


  Wir bogen in die schlechte Straße zum Anderson-Haus ein.


  Bei Tage sah der Anderson-Besitz zwar nicht mehr ganz so pompös aus wie nachts bei Festbeleuchtung, aber er war mir immer noch pompös genug.


  Wir fuhren an dem großen Schwimmbecken vorbei, wo einige ziemlich spärliche Eichen eine gewisse Illusion von Schatten erweckten, und Eddie hielt neben meinem alten Plymouth, der in dieser Umgebung schäbiger aussah, als er in Wirklichkeit war.


  Ich stieg aus. Eddie blieb sitzen und sagte:


  »Ich glaube, daß es besser ist, wenn ich mich hier nicht in dieser Aufmachung blicken lasse. Man achtet hier sehr auf äußere Formen. Sie würden sich über mich nur doch gleich wieder das Maul zerreißen. Brauchst du mich noch?«


  »Nein, Eddie — vielen Dank. Vielen Dank für alles, was du für mich getan hast. Ich bin froh, daß ich dich gerade jetzt getroffen habe.«


  »Schon gut, alter Junge. Halte nur die Ohren steif und berichte mir laufend. Ich möchte wissen, wie du dich aus der Sache heraus windest, und außerdem will ich ja versuchen, dir vorläufig den Rücken freizuhalten.«


  Er zog eine Brieftasche aus rotem Saffianleder und angelte eine Visitenkarte heraus.


  »Da — meine Adresse und die Telefonnummer. Ruf mich doch gleich heute nachmittag an und sag mir, ob du hier irgendwelchen Erfolg gehabt hast. Es interessiert mich jetzt natürlich auch brennend.«


  »Wird gemacht«, versprach ich.


  Wir winkten uns noch zu, dann wendete er und fuhr davon.


  Er war mir nun wieder genauso vertraut wie damals, und ich hatte das Gefühl, in der nächsten Zeit einen guten Freund wie Eddie verdammt nötig zu haben; einen Freund, auf den ich mich wirklich verlassen konnte.


  Ich ging über die Terrasse, auf deren roten Steinfliesen man jetzt ohne weiteres hätte Spiegeleier braten können, und als ich in die Halle kam, tauchte ein Bursche auf, der mich sicher hatte ankommen sehen. Eine leise summende Klimaanlage machte die Halle angenehm kühl.


  »Hallo«, sagte ich. »Ich möchte Mister Webster sprechen.«


  Der Kerl, der eine schwarze Hose und eine weiß-blau gestreifte Weste trug, offenbar eine Art Butler, rieb sich dienstfertig die Hände. Er hatte ein schmales Gesicht mit starken Backenknochen und eine imposante Habichtsnase mit einem messerscharfen Rücken. Seine kleinen Augen blickten trotz der randlosen Brille, die er trug, etwas kurzsichtig in die Gegend.


  »Verzeihen Sie gütigst — wen darf ich Mister Webster melden?«


  »Sagen Sie ihm, der Mörder wünsche ihn zu sprechen.«


  Er zuckte zusammen.


  »Der Mör... der Mör... der?«


  »Sie können ihm auch sagen, daß ich Randolph Scott heiße, das ist vielleicht sogar besser.«


  »Sehr wohl, Sir. Ich... ich fürchte nur... «


  »Fürchten Sie sich nicht«, sagte ich. »Mister Webster wird Ihnen den Kopf nicht abbeißen, und für mich wird er Zeit haben.«


  »Sehr wohl, mein Herr«, hauchte er.


  Sie hatten die Bar weggeräumt, und dort, wo am Abend zuvor die Musik ihren Platz gehabt hatte, befanden sich jetzt massive Sitzmöbel aus hellem Ahornholz, mit Schweinsleder bezogen.


  Ich setzte mich und vertiefte mich in das riesenhafte Bild von Rubens auf der gegenüberliegenden Seite, auf dem ein paar Reiter damit beschäftigt waren, zwei unbekleidete Hundert-Kilo-Damen auf ihre Gäule zu zerren.


  Als ich mich an diesen gutgenährten Damen sattgesehen hatte, blickte ich durch die großen Fenster in den Garten hinaus. Und da draußen am Schwimmbassin entdeckte ich etwas, was dieser Rubens vermutlich überhaupt nicht gesehen hätte: es war schlank, fast ein wenig mager, hatte aber lange Beine und war mit etwas Schwarzem zweimal unterteilt.


  Ich wäre am liebsten gleich zu Audrey hinausgegangen, mußte nun aber doch auf Lloyd Webster warten. Hätte sie nicht fünf Minuten früher auf die Idee kommen können, zu baden!


  Endlich kam der Sekretär, der angeblich mit Olivia verlobt gewesen war. Selbstverständlich trug er einen schwarzen Anzug, und seinem roten Gesicht nach zu schließen, war ihm recht warm.


  Ich stand auf und ging ihm zwei Schritte entgegen.


  »Tut mir sehr leid, Mister Webster«, fing ich an. »Das ist eine sehr schlimme Sache.«


  Er bat mich mit einer Handbewegung, mich wieder zu setzen, und nahm mir gegenüber Platz.


  »Ja«, sagte er. »Das war ein schwerer Schlag.«


  Er musterte mich mit seinen großen Augen durchdringend. Ich sagte:


  »Natürlich haben Sie inzwischen erfahren, daß ich wirklich Detektiv bin.« Er nickte, und ich fuhr fort: »Selbstverständlich habe ich mit Olivias Tod nichts zu tun. Aber mit einer anderen Sache: Miss Olivia war gestern nachmittag bei mir. Sie hat mich mit einer Ermittlung beauftragt, und sie wollte mich am La Tuna Road treffen, um mich hier einzuführen. Wissen Sie, wann sie gestern hier weggefahren ist?«


  »Womit hat sie Sie beauftragt? Ich verstehe das nicht.«


  »Sie wollte, daß ich irgend etwas für sie herausfinde. Wissen Sie also, wann sie hier wegfuhr?«


  Er runzelte ein wenig die Stirn.


  »Ich kann mir nicht denken, was sie von Ihnen wollte. Um was handelte es sich denn?«


  »Um einen Diebstahl.«


  Nun zog er die Augenbrauen hoch, und ich sah ihm an, wie wenig er mir traute.


  »Einen Diebstahl? Das verstehe ich nicht. Wer soll wem was gestohlen haben«?


  Ich schüttelte leicht den Kopf.


  »Mister Webster! Miss Olivia ist auch jetzt noch meine Klientin. Ich habe Honorar von ihr bekommen. Ich bin es gewöhnt, Fälle, die ich von meinen Klienten übernehme, zu Ende zu führen. Auch dann, wenn diese Klienten tot sind. Ich sehe augenblicklich noch keine Möglichkeit, Ihnen zuliebe eine Indiskretion zu begehen.«


  Er nagte an seiner Unterlippe herum, und dann fuhr er plötzlich auf:


  »Aber das ist doch Unsinn! Olivia und ich waren verlobt — sie hatte bestimmt vor mir keine Geheimnisse. Ich müßte es doch wissen, wenn irgend so was gewesen wäre. Aber ich weiß weder von einem Diebstahl noch daß Olivia zu einem Detektiv gehen wollte. Das Ganze kommt mir sehr sonderbar vor.«


  »Mir auch«, versicherte ich. »Aber trotzdem ist es so. Wollen Sie mir nun meine Frage beantworten?«


  »Ich sehe dafür keine Veranlassung. Einem Menschen, der mir hier Schauergeschichten erzählt, gebe ich keinerlei Auskünfte.«


  »Dann werden Sie es vielleicht aus einem anderen Grund tun: Die Polizei ist nicht abgeneigt, mich für einen Mörder zu halten. Sie werden begreifen, daß mir sehr viel daran liegt, sie von dieser Meinung abzubringen. Dazu muß ich aber den wahren Mörder finden, und ich nehme an, daß Sie das auch ein wenig intereessiert. Wann ist Miss Olivia gestern hier weggefahren, und wohin fuhr sie?«


  Er wischte sich mit seinen nervösen, langen Fingern über die Augen und sagte:


  »Ich glaube, das war etwa gegen sechs Uhr. Sie sagte nur, sie habe etwas vergessen und wolle es noch holen. Ich war gerade mit einigen Briefen beschäftigt, als sie es mir sagte, und deshalb fragte ich sie nicht weiter. Mehr weiß ich nicht.«


  »Kann es sein, daß sie zwischendurch wieder hier war?«


  »Das weiß ich nicht. Ich habe Ihnen gesagt, was ich weiß; würden Sie es nun nicht für richtig halten, mir zu sagen, was Olivia von Ihnen wollte?«


  »Tut mir leid, Mister Webster, ich kann es noch nicht sagen. Es würde Sie nur unnötig beunruhigen, vielleicht sogar zu einem Schritt veranlassen, der mich aus dem Konzept brächte. Lassen Sie mir ein paar Tage Zeit und haben Sie bitte Vertrauen zu mir. Ich verspreche Ihnen, den Mörder Olivias zu finden. Das muß Ihnen im Augenblick genügen. Haben Sie Mister Anderson schon vom Tode seiner Tochter verständigt?«


  »Ich versuche es andauernd, aber ich weiß nicht, wo er sich befindet. Ich habe an allen Orten, die er eventuell aufsuchen wird, Nachricht für ihn hinterlassen.«


  »Wie kam er mit Olivia aus?«


  »Sie war ihm von allen die liebste.«


  »Wäre es Ihnen möglich, mir eine Unterredung mit Mrs. Anderson zu vermitteln?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ausgeschlossen. Mrs. Anderson empfängt heute bestimmt keinen Menschen.«


  »Ach nein«, sagte ich. »Ich wußte gar nicht, daß ihre Gefühle für Olivia so herzlicher Art waren. Miss Olivia schien das auch nicht anzunehmen.«


  Wieder traf mich sein mißtrauischer Blick.


  »Ich weiß nicht, wie weit Olivia Sie über ihre Familienangelegenheiten unterrichtet hat. Aber Sie werden verstehen, daß Mrs. Anderson sehr erschüttert ist.«


  Ich nickte und grinste.


  »O ja, das verstehe ich sehr gut. Sagen Sie ihr doch bitte, daß Miss Olivia mich beauftragt hat, einen Dieb zu finden. Sie werden sehen, daß sie mich sofort empfängt, und zwar mit größtem Interesse.«


  Er erhob sich kopfschüttelnd. Seine Bewegungen wirkten alt und müde.


  »Wenn Sie meinen«, sagte er leise. »Ich kann es ja mal versuchen.«


  Ich blickte ihm nach, wie er durch die Tür ging, und überlegte, daß er der einzige war, der von Olivias Tod nichts profitierte.


  Für ihn war nicht nur ein Mensch gestorben, den er vielleicht wirklich geliebt hatte, sondern er hatte nun auch keine Hoffnung mehr, durch eine Heirat Mitglied einer immerhin angesehenen Familie zu werden und zu Geld zu kommen.


  Ich entließ auch Lloyd Webster aus meiner Retorte. Er war bestimmt nicht der Mörder ...
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  Ich stand auf, ging zu der offenen Hallentür und blickte zu Audrey hinüber. Sie schwamm ein bißchen herum, tauchte, kam wieder hoch, kletterte aus dem Bassin, sprang wieder hinein; kurz, sie tat alles, was ein junges Mädchen in einem Swimming-Pool tun kann.


  Leider tat sie das allein, und ich hätte schon was geopfert, um mitzumachen.


  Ganz versunken in diese Szene fiel mir der Brief ein, den ich in meiner Wohnung gefunden und den ich immer noch in der Tasche hatte. Ich zog ihn heraus und betrachtete ihn zunächst einmal von außen genau. Die Adresse war mit Schreibmaschine geschrieben, der Umschlag mit einer Marke versehen, aber er zeigte keinen Poststempel. Der Schreiber hatte ihn also ursprünglich schicken wollen, es dann aber vorgezogen, ihn selbst bei mir einzuwerfen.


  Es war ein billiger Umschlag, der mir nichts verriet und der weder nach Parfüm noch nach sonst was roch.


  Ich riß ihn auf und nahm einen weißen Bogen heraus, wie er gewöhnlich für Schreibmaschinenbriefe verwendet wird, ohne Wasserzeichen. Er enthielt nur wenige Sätze:


  


  
    »Wenn Es Sie interessiert, wer Ihnen dem Luger hingeschoben hätt, trinken Sie heut um 15 uhr einen Whisky in Camillo’s Inn, Hollywood Boulevard.
  


  
    (keine Fingerabtrücke!!!) «
  


  


  Die Fehler konnten auf einen ungeübten Schreiber hinweisen, konnten aber auch absichtlich gemacht worden sein. Der Anschlag der einzelnen Buchstaben war unregelmäßig, doch auch das sagte nicht viel.


  Da war also jemand tatsächlich bemüht, mir aus der Patsche zu helfen! Weil ich aber bisher nur wenige praktische Beispiele selbstloser Nächstenliebe aus der Nähe kennengelernt hatte, glaubte ich schon jetzt zu wissen, worauf das alles hinauslaufen würde.


  Ich steckte den Brief wieder ein und hörte, wie hinter mir eine Tür geöffnet wurde.


  Lloyd Webster winkte mir. Er machte ein so verdattertes Gesicht, daß ich Mühe hatte, ernst zu bleiben.


  »Na?« sagte ich, »sie ist wohl geradezu versessen darauf, mit mir zu sprechen, wie?«


  »Ja, es scheint so. Ich kann mir da keinen Vers drauf machen.«


  Ich grinste.


  »Zum Dichter muß man geboren sein, Mister Webster.«


  Er führte mich durch einen großen Wohnraum in ein kleineres Zimmer, eine Art Damensalon.


  In der dunkelsten Ecke thronte Mrs. Lydia Anderson. Sie war von oben bis unten so schwarz wie ein englischer Regenschirm. Geldleute haben nun einmal für alle Fälle die angemessene Garderobe griffbereit im Schrank hängen.


  »Guten Tag«, sagte ich.


  Sie nickte mir gnädig zu. Ihr Gesicht war nicht mehr ganz so schön wie vergangene Nacht, aber immer noch sehr schön. Vermutlich hatte sie mit einer rohen Zwiebel für den notwendigen schmerzlichen Ausdruck gesorgt.


  »Ich glaube«, sagte sie, »ich habe Sie schon einmal gesehen?«


  »Ich glaube auch, gnädige Frau. Wir haben uns gestern abend sehr angeregt unterhalten.«


  »Ach ja!« sagte sie. »Mister Rodney, nicht?«


  »Nicht ganz. Ich heiße immer noch Randy Scott.«


  »Natürlich! Ja natürlich! Jetzt erinnere ich mich wieder genau. Sie sind der Vorstand vom Limehouse Club, nicht wahr?«


  »Nein, gnädige Frau — ich bin Detektiv.«


  »Richtig«, sagte sie und zeigte zwei bis drei von ihren Jacketkronen. »Ich bin heute ganz durcheinander.«


  »Sie wollten mit mir sprechen, Mrs. Anderson, und zwar über einen Diebstahl. Hat Ihnen das Mister Webster nicht gerade gesagt?«


  »Ach ja!« rief sie. »Natürlich hat er mir das erzählt. Aber ich hatte ihm gar nicht richtig zugehört. Es fällt mir furchtbar schwer, mich heute zu konzentrieren.«


  »Das macht nichts«, bemerkte ich und wandte mich an Webster, der schräg hinter mir stehengeblieben war: »Ich würde gern allein mit Mrs. Anderson sprechen.«


  Webster schaute sie fragend an. Ich hatte sogar das Gefühl, als ob eine Drohung oder eine Beschwörung in seinem Blick verborgen war. Sie nickte aber nur gelangweilt.


  »Ist gut, Lloyd — Sie können uns ruhig allein lassen.«


  Webster zuckte mit den Schultern und drehte sich auf dem Absatz um. Ich wartete, bis er draußen war, und dann sagte ich:


  »So — und jetzt können wir ruhig aufhören, Theater zu spielen. Wann sind Ihnen die fünftausend Dollar gestohlen worden?«


  »Vorgestern nachmittag«, sagte sie. »Oder vorvorgestern. Ich weiß es nicht mehr genau. Aber woher wissen Sie davon?«


  »Miss Olivia war bei mir. Sie sagte mir, Sie hätten Mister Webster in Verdacht.«


  »Ach Gott, das arme Kind! Wenn ich das geahnt hätte, wäre ich still gewesen. Was sind schließlich schon fünftausend Dollar? — Man sagte mir, die Polizei hätte den Mörder schon verhaftet.«


  »Nur halb, gnädige Frau, die andere Hälfte steht hier vor Ihnen. Aber lassen wir das mal aus dem Spiel. Olivia hat mich gebeten, herauszufinden, wer das Geld wirklich gestohlen hat, denn sie glaubt nicht, daß es Webster gewesen ist.«


  Ich war bei den letzten Worten rückwärts zur Tür gegangen, dann riß ich sie plötzlich auf. Der Diener fuhr erschrocken zurück. Ich wandte mich an Mrs. Anderson.


  »Geben Sie ihm bitte einen Auftrag, der eine halbe Stunde in Anspruch nimmt — oder wünschen Sie ihn als Zeugen? Dann könnte er es sich hier drinnen bequem machen.«


  »Geoffrey!« rief sie mit auffallender Schärfe in ihrer sonst ganz passablen Stimme. »Geoffrey, ich finde das empörend!«


  Der Kerl murmelte etwas, verbeugte sich einige Male tief und verschwand. Ich schloß die Tür wieder und kam lachend auf sie zu.


  »Routine, gnädige Frau, nichts als Routine... Wo waren wir stehengeblieben? Ach ja, ich sagte, daß Olivia nicht der Ansicht war, Webster könne ein Dieb sein.«


  »Liebe macht blind, Mister Rodney, total blind! Es ist mir unbegreiflich, wie mein Mann mit diesem Subjekt auskommen kann. Ich habe es Cecil — ich meine Mister Anderson — schon so oft gesagt, aber in dieser Beziehung hört er nicht auf mich.«


  Ich dachte, daß Cecil B. Anderson vermutlich längst im Irrenhaus sitzen würde, wenn er auf diese Frau hörte.


  »Was haben Sie denn gegen Webster?« fragte ich.


  »Lloyd ist ein Mitgiftjäger. Er liebte Olivia nicht. Und außerdem ist er ein Spieler. Ich kann Spieler nicht ausstehen. Sie verlieren nur das Geld, das andere Leute mühsam verdient haben.«


  Ich hätte sie zu gern gefragt, wann und wo sie selber schon einmal den Versuch gemacht hatte, auch nur einen einzigen Cent zu verdienen — aber das kleine Wort »Spieler« machte mich plötzlich hellhörig. Ich erinnerte mich an die Silbermünze, den Nevada-DolIar, der auch aus Las Vegas stammen konnte.


  »So?« sagte ich erstaunt. »Er ist ein Spieler? Das ist allerdings schändlich. Aber ich finde, man sieht ihm das nicht an.«


  »Ich weiß aber, daß er spielt, und ich hätte ihn ohne Federlesens der Polizei gemeldet, wenn Cecil — ich meine Mister Anderson — hier gewesen wäre. Ich wollte das eigentlich alles ruhen lassen, bis er von seinem Ausflug zurückkommt. Stellen Sie sich vor, er ist mit einem Zelt unterwegs zum Angeln. Und wir können ihn nun nicht einmal erreichen. Er ist, glaube ich, irgendwo am Großen Bärensee.«


  »Nein«, sagte ich lächelnd. »Am Mojave-Fluß.«


  Ihre Augen blinzelten mich überrascht an.


  »Woher wissen Sie denn das?«


  »Wir sprachen gestern abend ausführlich über dieses Thema, gnädige Frau.«


  »So? Das weiß ich gar nicht mehr. Aber wo er auch sei, wir können ihm nicht einmal die Nachricht von dem Unglück übermitteln. Wie finden Sie das?«


  »Sehr vernünftig«, murmelte ich.


  »Wie bitte?«


  »Ich meine, er wird im Urlaub seine Ruhe haben wollen.«


  »Ach so, ja, natürlich.«


  »Wie war das nun mit dem Zaster?«


  »Zaster? Wer ist Zaster?«


  »Ich meine die fünftausend Dollar. Wie war’s damit?«


  Sie zeigte auf ein Möbelstück, das aussah wie eine Kreuzung zwischen einem Kleiderschrank und einem Schubkarren, und sagte:


  »Da drin hatte ich es. Ich habe es am Vormittag von der Bank geholt, nachdem ich mir einen entzückenden Hut gekauft hatte — ganz zartes Violett mit einem Schleierchen und winzigen weißen Blüten. Jasminblüten, glaube ich...«


  »Lassen wir vorerst den Hut. Da drin war also das Geld.«


  »Ja«, sagte sie pikiert. »Da hinein legte ich es, als ich es von der Bank geholt hatte. Cecil — ich meine Mister Anderson — hatte mir nicht genug hiergelassen. Er hatte es sicherlich vergessen. Es war in einem Umschlag, noch gebündelt, wie ich es von der Bank bekommen hatte. Als ich es dann wieder herausnehmen wollte, war es verschwunden. Bitte schön — wer anders als Lloyd kann das gewesen sein?«


  »Tja«, sagte ich, »wer anders? Schließlich ist Lloyd ja der einzige Mensch, der in Ihrem Haus herumläuft.«


  Sie schaute mich verständnislos an.


  »Wieso?« fragte sie. »Wieso ist Lloyd der einzige Mensch?«


  »Wieso?« fragte ich zurück. »Wieso muß es ausgerechnet Lloyd gewesen sein?«


  »Weil sonst niemand anders in Frage kommt«, sagte sie überzeugt. »Und weil er wahrscheinlich beim Spielen Geld verloren hat.«


  »Wo spielt er denn?«


  »Ich glaube in Malibu — oder in Venice. Vielleicht auch in Long Beach — ich weiß das nicht so genau.«


  »Woher wissen Sie es überhaupt?«


  »Mein Sohn sagte es mir. Robby ist ein sehr kluger Junge, er bringt alles heraus, und...«


  »Ach ja«, unterbrach ich sie, »dann muß es ja unbedingt stimmen.«


  »Ja, nicht wahr?« rief sie erfreut. »Das denke ich mir auch. Was wollen Sie nun tun, Mister Rodney?«


  »Ich heiße immer noch nicht Rodney, sondern Scott — Randy Scott —, und bin Detektiv von Beruf. Nur Detektiv und sonst gar nichts. Olivia hat mich beauftragt, festzustellen, daß Lloyd Webster kein Dieb ist, verstehen Sie — daß er an dem Diebstahl unschuldig ist. Ich werde diesen Auftrag zu Ende führen.«


  »Er ist ein Dieb!« trumpfte sie auf. »Er hat das Geld gestohlen!«


  »Um so besser«, meinte ich. »Aber ich brauche Beweise, und die werde ich finden.«


  Sie tupfte sich mit einem Taschentuch ein wenig an der Nase herum, und ich sah, daß die Spuren von Hirn, die sie besitzen mochte, auf höchsten Touren arbeiteten. Da kam es auch schon:


  »Hören Sie mal, Mister... äh... hören Sie mal: ich bin überzeugt davon, daß Lloyd das Geld gestohlen hat. Aber ich denke mir, es würde auf Cecil — Mister Anderson — wesentlich mehr Eindruck machen, wenn man einen Beweis dafür hätte. Könnten Sie mir diesen Beweis beschaffen?«


  »Warum nicht?« sagte ich, »Wenn Mister Webster das Geld genommen hat, kann ich den Beweis vermutlich erbringen.«


  Sie nickte eifrig.


  »Das wäre großartig. Cecil ist nämlich immer so gutgläubig. Man muß ihn vor solchen Menschen schützen. Ich würde Ihnen ein gutes Honorar bezahlen — für den Beweis, meine ich.«


  »Was verstehen Sie unter einem guten Honorar?« fragte ich.


  »Nun — sagen wir fünfhundert Dollar?«


  Ich zauberte mein Grinsen Nummer eins aufs Gesicht, das ich sonst nur in Hafenkneipen zu zeigen pflege, und sagte:


  »Ich weiß nicht, was Sie sich unter einem Detektiv bisher vorgestellt haben — aber jedenfalls war es falsch. Für solche krummen Sachen verlange ich mindestens fünftausend.«


  Sie zuckte zusammen und schaute mich groß an. Die Wirkung der Zwiebel hatte inzwischen nachgelassen.


  »Aber, Mister Rodney, wie kommen Sie mir denn vor! Haben Sie gesagt: eine krumme Sache?«


  »Verzeihung, gnädige Frau — dieser Ausdruck entstammt nicht Ihren Kreisen. Wir können es auch Schiebung nennen. Sie wollen doch, wenn ich Sie recht verstanden habe, nichts anderes als den Beweis, daß Lloyd Webster ein Dieb ist — um ihn von hier verschwinden zu lassen?«


  »Er ist ein Dieb! Und ich muß Cecil — ich meine ...«


  »Nun gut, ja! Ich habe schon verstanden. Ich mache Ihnen einen Vorschlag, gnädige Frau: Wenn ich Ihnen den Beweis liefere, bekomme ich von Ihnen dreitausend. Da ich von Olivia bereits zweitausend bekommen habe, um das Gegenteil zu beweisen, kriege ich auf jeden Fall mein volles Honorar zusammen.«


  Ich hatte ihr den Brocken mit den zweitausend hingeworfen und war neugierig, ob sie sich vielleicht verplappern würde. Aber sie tat es nicht.


  »Zweitausend?« murmelte sie erstaunt. »Sie haben von Olivia zweitausend Dollar bekommen?«


  »Ja.«


  »Das kann ich nicht verstehen. Woher hatte sie soviel Geld?«


  »Das weiß ich auch nicht. Es geht mich auch nichts an. Jedenfalls kostet es Sie jetzt nur noch dreitausend, und wenn ich nichts herausbringe, brauchen Sie auch nichts zu bezahlen — das heißt, einen Vorschuß, einen auf alle Fälle verlorenen Vorschuß von fünfhundert Dollar müßte ich natürlich haben.«


  »Sofort?« fragte sie.


  »Sofort«, sagte ich.


  Sie stand auf und ging an das merkwürdige Möbelstück.


  Ich beobachtete sie genau und sah, wie sie aus ihrer Handtasche einen kleinen Schlüssel nahm und ein Fach aufschloß. Da sie mit dem Rücken zu mir stand, konnte ich nicht sehen, was sie machte, aber ich hörte Geldscheine knistern. Dann sperrte sie das Fach wieder zu und verstaute den kleinen Schlüssel in ihrer Handtasche. Sie gab mir das Geld nicht in die Hand, sondern legte es auf den Tisch. Es waren fünf Hundertdollarnoten.


  Ich nahm sie und steckte sie in meine Tasche.


  »Danke«, sagte ich. »Haben Sie den Schlüssel immer in Ihrer Tasche da?«


  »Ja, immer. Tag und Nacht.«


  »Und wie könnte Lloyd Webster an den Schlüssel gekommen sein?« fragte ich.


  »Ganz einfach«, sagte sie mit entwaffnender Harmlosigkeit, »ich lasse meine Tasche immer irgendwo herumliegen, und irgend jemand findet sie und bringt sie mir zurück.«


  »Ja — dann allerdings. Darf ich mir das Schloß mal ansehen?«


  Ich wartete ihre Antwort gar nicht erst ab, sondern trat an das antike Möbelstück. Zu meiner Überraschung entdeckte ich an dem bewußten Fach ein modernes Yale-Schloß, das nachträglich eingebaut worden war. Es gehörte schon sehr große Erfahrung dazu, dieses Schloß aufzubringen, ohne es zu beschädigen, oder aber man mußte den Schlüssel haben.


  Ich wandte mich zu ihr um.


  »Hat jemand einen zweiten Schlüssel?«


  »Nur — Mister Anderson.«


  »So — Ihr Mann. Glauben Sie, daß er ihn zum Angeln mitgenommen hat?«


  »Wohl kaum. Meistens liegt er drüben in seiner Schreibtischschublade.«


  »Haben Sie mal nachgesehen, ob der Schlüssel noch da ist?«


  Sie schüttelte erstaunt den Kopf.


  »Nein.«


  »Wollen wir mal?«


  Sie nickte, und wir gingen wieder quer durch die Halle bis zu Mister Andersons Arbeitszimmer.


  Das Zimmer sah aus, als hätte noch niemals ein Mensch drin gearbeitet — den Diener ausgenommen, der es sauberhielt.


  Sie ging auf den Schreibtisch zu, auf dem man ohne Mühe ein Tischtennis-Doppel hätte spielen können, und zog die unverschlossene Schublade auf.


  »Hier ist er«, sagte sie und zeigte mir den kleinen Schlüssel.


  »Gut«, nickte ich. »Danke schön! Und nun sagen Sie mir bitte noch: wer alles wohnt in diesem Haus?«


  Außer ihr selber, ihrem Sohn Robby, Audrey, Lloyd Webster und Mister Anderson waren da noch: der Diener Geoffrey, zwei Dienstmädchen, ein Hausmeisterehepaar, ein Chauffeur, eine Köchin und ein Gärtner. Und bis vor zwei Tagen natürlich noch Olivia.


  Wenn ich einige Leute von vornherein ausnahm, waren es immer noch zehn oder elf Personen, die leicht diesen kleinen Schlüssel und das Geld hätten holen können. Ich muß gestehen, daß ich in diesem Augenblick keine Ahnung hatte, wie ich da etwas herausbringen sollte. Mit Fingerabdrücken, langen Vernehmungen und ähnlichem Polizeikram brauchte ich hier gar nicht erst anzufangen.


  »Gut«, sagte ich, »Sie bekommen Ihren Beweis und ich die restlichen zweitausendfünfhundert. «


  Sie schien sichtlich erleichtert zu sein. Zum Abschied reichte sie mir sogar gnädig ihre Hand.


  »Viel Glück, Mister Rodney«, sagte sie. Ich gab es auf, ihr diesen Namen auszureden. Wir verabschiedeten uns in der Halle, und ich wartete noch, bis sie verschwunden war.


  Ob ihr überhaupt etwas gestohlen worden war? Wenn ich nur gewußt hätte, warum dieses beschränkte Frauenzimmer einen solchen Haß auf Lloyd Webster hatte!


  Als ich nachdenklich auf die Terrasse hinaustrat, in diese flimmernde, brutale Hitze, da schoß mir plötzlich ein Gedanke zu — ein Mosaiksteinchen, zu dem sich schnell noch andere gesellten. Nein, Webster hatte das Geld auf keinen Fall gestohlen. Darin war ich mir sicher, aber ich hatte keine Ahnung, wer es wirklich gewesen war.
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  Neben dem Schwimmbassin, in dem spärlichen Schatten laubarmer Eichen, stand eine Hollywood-Schaukel. Hier saß Audrey und tat, als wäre sie in ein Magazin vertieft.


  Erst als ich dicht vor ihr stand, blickte sie mit gut gespielter Überraschung auf.


  »Ach, Sie sind es!« rief sie und schwang ihre langen Beine von der Couch herunter. »Ich bin so schrecklich froh, Sie zu sehen. Ich habe der Polizei sofort gesagt, daß Sie kein Mörder sind.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen.«


  Sie hatte noch immer den winzigen schwarzen Bikini an. Ich schob mein Kinn ein wenig vor und sagte:


  »Sie tragen sogar beim Baden Trauer?«


  Sie senkte den Kopf, und als sie mich wieder anblickte, hatte sie Tränen in den Augen, die nicht von Zwiebeln stammten.


  »Mein Gott«, sagte sie leise. »Was soll ich denn tun? Es ist fürchterlich. Ich habe Olivia wirklich gern gehabt. Aber ich kann ihr ja nicht mehr helfen, und es ist so schrecklich heiß überall. Ich halte es im Haus drinnen nicht mehr aus, und vor allen Dingen: ich kann diese Frau nicht ertragen.«


  Ich setzte mich neben sie auf das Schaukelding und bot Ihr eine Zigarette an. Sie nahm sie, und wir rauchten eine Weile. Sie duftete nach frischer Haut und nassen Haaren.


  »Wollen Sie etwas zu trinken?« fragte sie plötzlich.


  »Nein, danke«, antwortete ich einsilbig.


  Wieder schwiegen wir eine Weile, und ich sah zu, wie ihre Zehen im Grase spielten. Es war schönes Gras, von einem Gärtner gepflegt.


  »Lieben Sie Robby?« fragte ich.


  Sie rupfte mit ihren Zehen ein wenig Gras aus und schleuderte es fort.


  »Was heißt lieben?« sagte sie. »Ich finde, er ist nicht besser und schlechter als alle anderen. Und außerdem ist er ein hübscher Kerl.«


  »Und das reicht zum Heiraten?«


  »Warum nicht? Man geht hin, schreibt seinen Namen in ein großes Buch, und dann ist es schon geschehen. Und wenn man nicht mehr will, geht man wieder hin, zahlt einem Anwalt tausend Dollar, und dann ist es wieder geschehen. Ich finde, es ist völlig egal, ob man verheiratet ist oder nicht. Es ist doch immer alles das gleiche.«


  »Sie sind Siebzehn«, sagte ich, »aber Sie sprechen wie Hundertsiebzig! Können Sie sich denn gar nicht vorstellen, daß es im Leben auch noch etwas anderes gibt als alberne Männer und einen Haufen Geld?«


  »Vielleicht«, sagte sie, »vielleicht gibt es das. Aber nicht für uns. Für uns besteht das Leben nun mal aus albernen Leuten und viel Geld. Vielleicht, wenn man Sekretärin oder Blumenverkäuferin oder sonst irgendwas wäre, und wenn man nur das Geld hätte, das man selbst verdient — vielleicht könnte man dann etwas anderes finden. Aber soll ich hier alles liegen- und stehenlassen? Soll ich wirklich versuchen, Sekretärin oder Blumenverkäuferin zu werden?«


  Ich schüttelte nur leicht den Kopf, und sie fuhr fort:


  »Sehen Sie! Um einen Beruf auszuüben, muß man etwas gelernt haben und etwas können. Ich habe nichts gelernt, höchstens, nach der letzten Mode gekleidet zu sein. Meinen Sie, daß man davon leben könnte?«


  »Hmm«, machte ich, »und weil Sie das nicht können, müssen Sie mal ganz schnell heiraten, um zwei Millionen zu verdienen, die sich jetzt auch noch auf drei erhöht haben?«


  »Ja«, sagte sie entschlossen, »genau das will ich! Ich will das Geld haben, und dann will ich irgendwo ein kleines Haus haben, und ich will ein Kind haben, vielleicht auch zwei, und dann will ich meine Kinder so erziehen, wie ich nicht erzogen worden bin. Ich will einen Jungen haben, und der soll gar nicht wissen, daß wir Geld haben. Er soll irgendwo in die Schule gehen und soll was lernen, und dann soll er in einer Tankstelle arbeiten, oder in einer Fabrik, und er soll müde sein, wenn er abends heimkommt, und er soll nicht wissen, was Kaviar ist, und er soll sich die ganze Woche darauf freuen, daß er am Sonntag Baseball spielen kann.«


  Als ich vom Haus her zu ihr gegangen war, da hatte ich daran gedacht, diesen kleinen Fratz in den Arm zu nehmen und zu küssen. Jetzt hatte ich diesen Gedanken nicht mehr. Ich vergaß sogar, daß sie nur einen winzigen Bikini anhatte, daß ihre Haut duftete und daß ihr Haar nach kaltem, klarem Wasser roch.


  Ich merkte, daß sie mich anschaute und blickte ihr in die Augen. Sie brach in ein helles, übermütiges Lachen aus.


  »Wenn Sie Ihr Gesicht jetzt im Spiegel sehen würden — köstlich! Ich glaube, wir sollten doch etwas trinken.«


  Sie steckte den Zeigefinger und den Ringfinger ihrer rechten Hand in den Mund und pfiff zweimal kurz und gellend.


  Fast augenblicklich kam der Diener angetrabt, bekam Kulleraugen, als er mich hier sitzen sah, und fragte mit devot gekrümmtem Rücken nach den Wünschen von Miss Audrey.


  »Whisky«, sagte sie, »Eis und Soda. Aber bitte schnell!«


  Der Diener machte kehrt wie ein dressiertes Zirkuspferd und trabte zum Haus zurück.


  »Irgend jemand«, fing ich an, »sagte mir, Sie hätten eine ganze Menge Skandale hinter sich, und ein Bankdirektor hätte sich Ihretwegen beinahe erschossen.«


  Wieder lachte sie.


  »Und ob, Mister Scott, und ob! Ich gebe mir redliche Mühe, das zu tun, was man hierzulande von einer Millionärstochter erwartet. Aber nicht ich habe Bobby Stronton ruiniert, sondern er sich selbst. Es hat mir Spaß gemacht, einen Haufen Geld von ihm zu verlangen, immer wieder; aber konnte ich wissen, daß er mir mehr gegeben hatte, als er überhaupt besaß?«


  »Wozu haben Sie so viel Geld gebraucht?«


  »Sie werden’s wahrscheinlich nicht glauben«, kicherte sie, »aber ich habe alles Robby geschenkt. Robby ist wie ein Faß ohne Boden. Ich nehme auch an, daß er kein Jahr braucht, um meine Mitgift durchzubringen.«


  »Und trotzdem wollen Sie ihn heiraten?«


  »Klar«, sagte sie. »Ich weiß ja, was mir blüht. Aber ehe er alles verjubelt hat, habe ich mein Häuschen und vielleicht auch schon die Kinder. Glauben Sie, daß sie Sommersprossen haben werden?«


  »Das weiß ich nicht. Hoffen wir’s!«


  »Ja, hoffen wir’s. Denn dann werden sie eines Tages nur Sommersprossen und kein Geld haben, und dann werden sie womöglich glücklicher sein, als ich es bin.«


  »Ihre Theorien, Audrey, könnten selbst einen alten Cowboy aus dem Sattel heben. Ich würde gern privaten Unterricht in Weltanschauung bei Ihnen nehmen.«


  »Abgemacht«, lachte sie. »Ich habe noch eine ganze Portion davon auf Lager.«


  Geoffrey kam mit einem Tablett, den Flaschen und dem Eis vom Haus her. Er tat bedächtig zwei kleine Eisblöcke in die beiden Gläser, goß Whisky drauf und spritzte ein wenig Soda drüber. Dann reichte er sie uns mit einer tiefen Verbeugung.


  »Sehr zu Ihrem Wohle, Miss Audrey! Sehr zu Ihrem Wohle, Sir!«


  Dann machte er kehrt und verschwand wieder.


  Wir tranken, und Audrey sagte:


  »Ist er nicht zum Kotzen, dieser Geoffrey? Er macht Verbeugungen und trieft vor Höflichkeit, weil wir Geld haben. In Wirklichkeit hat er uns jetzt höchstwahrscheinlich die Pest an den Hals gewünscht. Wenn er ein Kommunist wäre, könnte ich mehr Achtung vor ihm haben als so.«


  »Na schön, das ist Ihre Meinung. Aber wieder zur Sache: Was macht eigentlich Robby mit soviel Geld?«


  »Er verspielt’s natürlich. Man kriegt ihn an keinem Automaten vorbei, und an der Küste unten kennen sie ihn überall. Meistens hat er soviel Schulden wie ein Straßenköter Flöhe.«


  Ich schlürfte langsam meinen Whisky und überdachte dabei diese aufregende Neuigkeit. Die Silbermünze klingelte wieder irgendwo in meinem Hirn, und zwar viel lauter als bei Lloyd Webster. Ich hielt es nun auch für möglich, daß Mrs. Andersons fünftausend Dollar den Weg zu den Spielhöllen an der Küste in Robbys Tasche zurückgelegt hatten.


  »Woran denken Sie?« hörte ich Audrey fragen.


  »Wenn Sie’s genau wissen wollen, Audrey: Ich habe daran gedacht, daß ein paar vom Staat bezahlte Burschen fieberhaft daran arbeiten, aus mir einen Mörder zu machen. Und ich habe daran gedacht, daß jemand bereit ist, eine Menge Geld dafür zu zahlen, einen Mann um seine Stellung, seine Existenz und um sein Ansehen zu bringen. Und ich habe daran gedacht, daß irgend jemand von dieser stinkvornehmen Gesellschaft, die hier gestern abend bei euch herumlungerte, mir eine Pistole untergeschoben hat. Und ich habe daran gedacht, daß derjenige, der das getan hat, Ihre Schwester mit dieser gleichen Pistole erschossen hat. Und ich habe daran gedacht, daß ich, statt gegen all dies etwas zu tun, wie ein verliebter Kater auf einer Affenschaukel sitze und im Begriffe bin, das bißchen Verstand, das ich noch besitze, zu verlieren und mich in ein Kind zu verlieben, das, statt geküßt, übers Knie gelegt und ordentlich verdroschen gehört. Das habe ich gedacht!«


  Sie drehte sich ein wenig und ließ sich nach hinten fallen, so daß sie mit ihrem Rücken in meinem Schoß lag. Sie hatte die Augen geschlossen und die Lippen ein wenig geöffnet, und dann sagte sie leise:


  »Tu’s doch, Randy! Tu’s doch!«


  Ich angelte mir den Siphon und spritzte ihr eine Ladung Sodawasser ins Gesicht. Dann stand ich auf und ging.


  »Ich hab’ aber gar nicht mit Bobby Stronton geschlafen!« hörte ich sie hinter mir rufen.


  Ich ging weiter zu meinem Wagen, ohne mich noch einmal umzusehen. Als ich abfuhr, war es halb zwei. Ich hatte jetzt Hunger.
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  Ich hockte mich in einem der vielen kleinen Lokale an die Theke, verschlang ein paar Sandwiches, die so trocken waren, daß sie mir dauernd im Hals steckenblieben, und trank drei Tassen Kaffee dazu.


  Als ich gerade den Zucker in meiner dritten Tasse Kaffee verrührte und dabei zufällig in den Spiegel hinter der Theke blickte, sah ich, wie ein kleiner englischer Healey-Sportwagen vor dem Lokal hielt. Jetzt, wo ich sozusagen mit der Nase direkt draufstieß, kam es mir so vor, als hätte ich dieses Wägelchen schon auf der Fahrt hierher hinter mir gesehen.


  Der Bursche hinter der Theke, der mir den Kaffee hingestellt hatte, versperrte mir wie ein Gebirge die Aussicht in den Spiegel.


  Neben mir wurde es plötzlich sehr hell. Es war das Mädchen, das auf den Barhocker kletterte; ihr Haar leuchtete im strahlendsten Blond, das ich je gesehen hatte.


  Sie wandte mir, nachdem sie sich einen Gin bestellt hatte, ihr Gesicht zu, und da erkannte ich sie.


  Ihre hellblauen Augen wurden ganz rund vor Erstaunen.


  »Sind Sie nicht...?«


  Sie sah aus, als würde sie gleich davonrennen oder um Hilfe rufen.


  »Ja«, sagte ich. »Ich bin es, und es lag tatsächlich weder an Ihren Oliven noch am Wermut. Irgendein Bursche hat mir ein Schlafmittel in den Martini getan, um mir einen Mord in die Schuhe zu schieben. Aber wie Sie sehen, ist es ihm nicht ganz gelungen.«


  »Na so was!« rief sie. »Das war vielleicht eine Aufregung heute nacht! Die ganze Party ist natürlich geplatzt. Ist ja auch verständlich, nicht wahr? Ein Mord! Ein richtiggehender Mord! Die arme, arme Olivia! Sie war ein so feiner Kerl, und jetzt — dieses schreckliche Ende. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wer das getan hat, und vor allem möchte ich wissen, warum?«


  »Das möchte ich auch wissen«, sagte ich.


  Sie war, genau betrachtet, bildhübsch. Sie hatte einen breiten Mund mit vollen Lippen, und ihre Figur war genau richtig, nicht zu voll und nicht zu mager.


  »Waren Sie von den Andersons für gestern abend engagiert?« fragte ich.


  »Von Robby Lermouth«, nickte sie. »Ich kenne ihn und die Anderson-Mädels vom Tennisclub her. Aber nicht, daß Sie etwa meinen, ich wäre von Beruf Barmädchen. Ich bin nur ab und zu etwas knapp mit Geld, und dann helfe ich da oder dort ein bißchen aus.«


  »So so«, sagte ich.


  »Ja. Und außerdem trifft man auf solchen Parties manchmal sehr nette Leute, die einem weiterhelfen können.«


  »Weiterhelfen? Wohin?«


  »Na ja«, meinte sie und holte eine Zigarette aus ihrer Handtasche. Während ich ihr Feuer gab, fuhr sie fort: »Ich arbeite nämlich als Fotomodell. Meistens für Badeanzüge. Aber auch anders. Man kann ja nie genug Adressen haben. Irgendwo tut sich dann immer was.«


  »Ja, das leuchtet mir ein. Sagen Sie, um welche Zeit sind Sie gestern zu den Andersons gekommen?«


  Sie überlegte ein Weilchen.


  »Das muß so ungefähr um... um halb neun Uhr gewesen sein.«


  »So, um halb neun. War Olivia da zu Hause?«


  »Ich glaube nicht; ich habe sie jedenfalls nicht gesehen.«


  »Sie haben auch nicht zufällig gehört, wie irgend jemand sagte, wo sie sei?«


  »Nein.«


  »Schade. Noch etwas: Haben Sie vielleicht gesehen, wer in meiner Nähe war, als ich umfiel?«


  Sie machte eine vage Handbewegung.


  »Du liebe Güte — ich merkte es erst, als alle auf die Terrasse liefen. Aber Audrey müßte das doch wissen; sie war doch mit Ihnen hinausgegangen.«


  »Sie weiß es auch nicht«, stellte ich resigniert fest. »Gehört der hübsche Wagen da draußen Ihnen?«


  »Ja. Den hab’ ich mir mal in einem Anfall von Größenwahn gekauft. Wenn ich genau rechne, kann ich ihn mir zur Not gerade noch leisten.«


  Ich trank meinen Kaffee, der inzwischen kalt geworden war, und das Mädchen kippte den Gin hinunter wie Limonade.


  Sie legte Geld auf die Theke und rutschte von ihrem Hocker herunter.


  »Ich heiße Mabel — Mabel O’Kenneth. Vielleicht sehen wir uns mal wieder irgendwo, ich bin dauernd unterwegs.«


  »Wäre nett«, sagte ich.


  Sie gab mir die Hand, die schmal, weich und kühl war.


  »Meinen Sie das wirklich?« fragte sie.


  »Ja — ich würde mich wirklich freuen.«


  »Stehen Sie im Telefonbuch?«


  »Ja, unter Randolph Scott, Detektiv — Burbank.«


  Sie lächelte hinreißend.


  »Vielleicht rufe ich Sie mal an. Auf Wiedersehen, Mister Scott.«


  Ich schaute ihr nach, wie sie hinausging. Sie hatte eine kornblumenblaue Jacke an, die kurz und weit war, und ihr hellgrauer Rock war an der Seite geschlitzt, so daß man beim Gehen ihre Kniekehle sehen konnte. Ich war nicht der einzige in diesem Lokal, der ihr nachblickte.


  Ich zahlte, ging zur Telefonzelle und rief Eddie an. Er war zu Hause und freute sich über meinen Anruf. Ich fragte ihn, was die Polizei mache. Er sagte, daß im Augenblick noch keine unmittelbare Gefahr für mich bestünde.


  Dann erzählte ich ihm von dem Brief, den ich bekommen hatte, und bat ihn, kurz vor drei Uhr in Camillo’s Inn zu sein. Er solle sich dort unauffällig so an einen Tisch setzen, daß er die Bar beobachten könne. Er sagte zu.


  Ich verließ das Lokal, fuhr dann in Richtung Hollywood und hielt am La Presa Drive, nicht weit vom Cahuenga, vor der Firma Halport & Chlinching.


  Es war eine Maßschneiderei, die zwar nach außen hin nicht sehr attraktiv aussah, dafür aber desto attraktivere Kunden aufweisen konnte.


  Ein älterer Herr empfing mich. Seine scharfen Augen glitten blitzschnell über mich hin. Ich konnte ihm ansehen, was er von meinem Anzug hielt, den ich bei Frederic Yoice für zweiundvierzig Dollar fix und fertig gekauft hatte.


  »Bitte sehr«, sagte er mit einer lispelnden Stimme, »darf ich Ihnen unsere Stoffe zeigen?«


  »Nein, danke — Ihre Kundenliste würde mich mehr interessieren.«


  Er machte einen halben Schritt zurück, und sein Gesicht war plötzlich so leer wie ein frisch gespülter Suppenteller. Ich zog rasch meinen Ausweis aus der Tasche.


  »Ich bin Detektiv, und ich habe einen Fall zu klären. Können Sie mir dabei behilflich sein?«


  »Ich glaube nicht«, lispelte er. »Wir sind ein angesehenes Haus, und unsere Kunden schätzen unsere Diskretion.«


  »Das verstehe ich sehr gut, und wenn ich Ihr Kunde wäre, würde ich das auch tun. Aber vielleicht verletzt es Ihr Gefühl für Diskretion nicht allzusehr, wenn Sie mir verraten, ob Miss Anderson, die Tochter vom Kaugummi-Anderson, Kundin bei Ihnen ist.«


  »Nein«, sagte er sofort. »Die Andersons lassen bei Broomes arbeiten.«


  »Und wie steht es mit Mister Lloyd Webster? Ist der ein Kunde von Ihnen?«


  Der Mann rieb sich die Hände.


  »Ich glaube, daß ich keine Indiskretion begehe, wenn ich diese Frage bejahe.«


  »Interessant. Würden Sie es für eine große Indiskretion halten, mir zu sagen, ob Mister Webster in letzter Zeit einen Hosenbund weiter machen und einen Anzug aufbügeln ließ?«


  »Ich will mal sehen«, sagte der Mann und verschwand hinter einem grünen Samtvorhang.


  Nach etwa zwei Minuten kam er wieder.


  »Nein«, sagte er. »Vor drei Monaten ließ er ein Kleidungsstück bei uns arbeiten. Aus seiner Karteikarte geht jedoch hervor, daß er etwas abgenommen hatte.«


  »Vielen Dank. Sicher kennen Sie auch Mister Lermouth, Robby Lermouth. Ist der auch Ihr Kunde?«


  »Ja. Wir schmeicheln uns, die manchmal schwer zu erfüllenden und etwas extravaganten Wünsche von Mister Lermouth stets zu seiner Zufriedenheit erfüllt zu haben.«


  »Hat er vielleicht einen Anzug reinigen und irgend etwas weiter machen lassen?«


  »Einen Augenblick, bitte.« Er kroch wieder hinter den Vorhang und kam schon nach kurzer Zeit kopfschüttelnd zurück.


  »Ich kann keine derartige Eintragung finden. Aber vielleicht könnte ich es feststellen, wenn ich das Datum wüßte. Wann soll das denn gewesen sein?«


  »Das weiß ich leider auch nicht. Die Polizei hat einen Kassenzettel über fünf Dollar achtzig von Ihnen in der Hand.«


  »Fünf Dollar achtzig«, sagte er nachdenklich. »Da wird sich schwer etwas machen lassen. Das sind die normalen Kosten für das Aufbügeln eines Anzugs, und dieser Betrag erscheint in unseren Büchern sehr häufig. Vermutlich haben wir für das Erweitern eines Hosenbundes nichts berechnet, wie wir das bei guten Kunden immer handhaben. Wünschen Sie sonst noch etwas?«


  »Ja. Ich möchte soviel Geld haben, um bei Ihnen meine Anzüge arbeiten lassen zu können. Vielen Dank für Ihre Mühe.«


  Ich verließ das Geschäft. Viel war es zwar nicht, was ich hier herausgebracht hatte, aber immerhin stammte dieser Zettel nicht von Olivia selber, so daß mir die Polizei damit nichts am Zeug flicken konnte. Ein wenig beruhigte mich das schon, und ich fuhr, vergnügt vor mich hin pfeifend, weiter nach Hollywood.


  Unterwegs hielt ich bei einem Schlosser, den ich gut kannte, und gab ihm den Auftrag, mir so rasch wie möglich ein neues Sicherheitsschloß in meine Tür zu bauen. Er versprach es für den nächsten Tag, und ich setzte meinen Weg fort.


  Camillo’s Inn war noch vor zwei Jahren nichts anderes als ein ganz gewöhnlicher Drugstore gewesen. Erst als Laurel Stainwood, der berühmte Filmstar, auf die Idee gekommen war, sich hier jeden Abend sternhagelvoll zu saufen, war diese Quetsche berühmt geworden. Nun war es ein sonderbares Mittelding: kein echter Drugstore mehr, aber auch kein richtiges Lokal, und Laurel Stainwood hatte, nachdem er im Suff mit seinen Freunden die Ladeneinrichtung einige Male völlig zertrümmert hatte, seine Tätigkeit in ein anderes Lokal verlegt.


  Ich fand keinen Parkplatz, sah aber Eddies bunten Chevrolet nicht weit vom Eingang stehen. Ich mußte um den ganzen Block herumfahren, bis ich eine Lücke für meinen Wagen fand.


  Als ich das Lokal betrat, war es sechs Minuten vor drei Uhr. Ich warf einen raschen Blick um mich und sah Eddie, der diesmal einen unauffälligen grauen Anzug trug, etwas abseits hinter einem Kleiderständer sitzen. Er las in einer Zeitung und blickte nicht auf, als ich an ihm vorbeiging.


  Ich setzte mich an die Bar und bestellte einen Whisky mit viel Soda. Ich hatte Durst und trank ihn ziemlich rasch aus.


  Um zehn nach drei hatte ich bereits vier Whiskys getrunken. Als ich gerade den nächsten bestellte, wurde es neben mir wieder einmal ganz hell.


  »So ein Zufall!« rief sie erfreut. »Sie hier? Als ob wir uns hier verabredet hätten. Warten Sie auf jemand?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Oh! Dann störe ich vielleicht?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, vorerst noch nicht. Nur — es handelt sich um eine geschäftliche Angelegenheit, und wenn mein Bekannter kommt, dann...«


  Sie nickte verständnisvoll.


  »Ich weiß schon. Ich möchte sowieso nicht lange bleiben.«


  Sie bestellte sich den üblichen Gin, und das erinnerte mich an einen anderen Gintrinker.


  »Sie kennen doch Eddie C. Carson?«


  »Ja, natürlich. Ich lernte ihn kennen, als er Grace heiratete. Ab und zu sehe ich ihn noch im Tennisclub. Übrigens war er gestern abend ja auch auf der Anderson-Party. Haben Sie ihn nicht gesehen?«


  »Doch, klar. Was halten Sie übrigens von ihm?«


  Sie lachte ein wenig.


  »So genau kenne ich ihn wieder nicht. Ich glaube aber, daß er ein ganz gerissener Geschäftsmann ist.«


  »Hm — den Eindruck hatte ich auch.«


  Diesmal bot ich ihr eine von meinen Zigaretten an. Sie nahm eine, und ich entdeckte erst jetzt, daß ihre Fingernägel silbern lackiert waren. Ich gab ihr Feuer und beobachtete sie. Sie rauchte hastig; offenbar war sie ziemlich nervös. Wir schauten uns sekundenlang an, und dann sagte sie:


  »Ach was — ich kann’s Ihnen ja auch gleich sagen. Sehen Sie mal, es ist... ich... ich könnte mir hundert Dollar verdienen, wenn Sie mir dabei helfen würden.«


  »Aber gern«, sagte ich. »Was muß ich denn dabei tun?«


  »Ja, also — das ist nämlich... « Sie beugte sich etwas zu mir herüber, so daß ich eine ganze Wolke Parfüm in die Nase bekam, und sagte leise: »Sie suchen doch jemanden, der Ihnen gestern eine Pistole untergeschoben hat, nachdem Sie umgekippt waren?«


  Ich zog den Brief aus der Tasche und zeigt ihn ihr kurz.


  »Das da?«


  Sie nickte nur.


  »Da schau her!« sagte ich. »Wie interessant! Da hab’ ich immer gemeint, ich würde hier irgendeinen gefährlichen Kerl treffen, den ich womöglich gehörig in die Zange nehmen müßte — und nun sind Sie diejenige... Einen Augenblick mal, bitte.«


  Ich stand auf und ging zu Eddie.


  »Du kannst ruhig mit an die Bar kommen. Du hast das Mädel doch gesehen?«


  »Mabel, ja. Was ist mit ihr? Soll sie verschwinden?«


  »Du wirst dich wundern: von ihr kommt der Brief — sie weiß jedenfalls davon.«


  Eddie knüllte seine Zeitung zusammen und stand auf.


  »Donnerwetter noch mal! Ob wir sie nicht gleich am besten McGorvyn in den Rachen werfen?«


  »Kommt gar nicht in Frage! Die Zitrone quetschen wir selbst aus.«


  Wir traten hinter Mabel, und Eddie klopfte ihr freundschaftlich auf die Schulter.


  »Na, Kindchen, du hast dich da ja in ganz erstaunliche Sachen eingelassen!«


  Sie war ein bißchen rot geworden.


  »Das ist mir richtig peinlich, Eddie.«


  »Schon zu spät, Mabel. Das hättest du dir vorher überlegen müssen. Also ‘raus damit: was ist los?«


  »Man hat mir hundert Dollar versprochen, wenn ich etwas in Ordnung bringe.«


  Nun nickte ich ihr ermunternd zu.


  »Bringen Sie, Mabel, bringen Sie so schnell wie möglich!«


  »Da ist jemand«, fuhr sie fort, »der gesehen hat, daß die Pistole nicht von Ihnen war. Das hat er der Polizei auch gesagt. Aber außerdem hat er noch gesehen, von wem die Pistole stammte, und das hat er der Polizei nicht gesagt. Er ist nämlich der Ansicht, die Polizei würde solche Aussagen schlecht oder gar nicht honorieren, während Sie, Mister Scott, vielleicht bereit wären, etwas dafür zu bezahlen.«


  Ich schaute Eddie über ihre Schulter hinweg an, und er blinzelte mir zu.


  »Ein schlauer Bursche«, sagte ich zu Mabel, »das muß man ihm lassen. Aber warum ist er nicht selbst zu mir gekommen?«


  »Vielleicht, weil er zu vorsichtig ist. Er möchte vorerst nur wissen, ob Sie bereit sind, das Geschäft zu machen oder nicht.«


  »Und wenn ich nun sage: Ja, ich mache das Geschäft — was geschieht dann?«


  Sie drückte ihre halb aufgerauchte Zigarette aus und sagte:


  »Ganz einfach: Ich sage ihm später Bescheid, dann kommt er zu Ihnen, kassiert sein Geld und sagt Ihnen den Namen.«


  Ich grinste erst sie, dann Eddie an und sagte:


  »Er ist wohl doch nicht so schlau, wie ich dachte. Ich könnte ja den Namen aus ihm herausprügeln und mir das Geld sparen.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nein, das hat er sich schon anders ausgedacht. Es ist nämlich jemand, den Sie kennen, und er meinte, daß in diesem Fall...«


  »Reden wir doch mal wie vernünftige Menschen«, unterbrach ich sie. »Robby Lermouth braucht Geld, nicht wahr?«


  Sie erschrak ein bißchen, dann nickte sie.


  »Ja«, sagte sie leise.


  »Na schön, warum nicht gleich? Jeder Mensch braucht heute Geld, und jeder holt es sich da, wo er es erwischen kann. Warum sollte Robby da eine Ausnahme machen? Er hat also gesehen, wie das mit der Pistole war?«


  »Ja.«


  »Also gut, dann brauche ich das ja nur der Polizei zu sagen, einen Teil davon weiß sie ja ohnedies schon, und dann kostet mich der ganze Rummel keinen Cent.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Robby sagte, er würde in diesem Fall der Polizei sagen, daß er sich geirrt hätte. Man kann ihn dann zu keiner anderen Aussage zwingen.«


  Ich schielte zu Eddie, der etwas hinter Mabel stand. Er nickte leicht.


  »Also einverstanden, machen wir es mit Geld. Wieviel ist ihm die Information wert?«


  »Tausend Dollar.«


  Mit einem möglichst gelangweilten Gesicht sagte ich:


  »Nun, ich denke, das ist nicht zu teuer. Wir sind einverstanden, was, Eddie?«


  »Ja«, antwortete er. »Das sollte uns der Spaß schon wert sein.«


  Nun war ich derjenige, der dem Mädchen väterlich auf die Schulter klopfte.


  »Gut, mein Kind. Sag Robby, er soll seine tausend Dollar haben. Und sag ihm, er sei ein Schwein. Und sag ihm...«


  »Halt, Randy!« unterbrach mich Eddie. »Laß das jetzt, sonst könnte sich Robby womöglich noch auf den Schlips getreten fühlen.«


  Er zwinkerte mir zu, und ich verstand, was er meinte. Wir würden uns Robby hinterher schon noch vorknöpfen.


  »Fein!« rief Mabel. »Nun kriege ich meine hundert Dollar. Ich werde ihm nur sagen, daß Sie einverstanden sind — sonst lieber nichts, ja? Robby sagte, er könnte heute um halb neun bei Ihnen im IBM-Haus sein. Ist Ihnen das recht?«


  »Mit Vergnügen«, sagte ich.


  Sie stand auf und schaute abwechselnd Eddie und mich an.


  »Meinen Drink werden Sie wohl bezahlen?«


  »Klar«, nickte Eddie und kniff sie hinten ein wenig; er hatte das früher schon nicht lassen können.


  Sie ging hinaus. Eddie und ich bestellten uns noch etwas zu trinken.


  »Verstehst du das?« fragte ich. »Irgendwas ist doch faul an dieser Sache.«


  »Was soll faul sein?« fragte er erstaunt.


  »Na ja — das Ganze kommt mir albern vor. Der Junge braucht Geld — gut, soll er es haben. Geschäft ist Geschäft. Aber warum macht er das so blöd? Er hätte doch einfach kommen können und sagen: Ich weiß, wer’s war — für tausend Dollar kriegen Sie den Namen.«


  Eddie zuckte mit den Schultern.


  »Wahrscheinlich hat er zu viele Kriminalromane gelesen. Hauptsache ist, daß wir erfahren, wer es war.«


  »Richtig«, antwortete ich. »Aber da ist noch etwas, das mir einen Strich durch die Rechnung machen kann: Ich habe keine tausend Dollar.«


  Er winkte ab.


  »Brauchst du nicht. Ich bring’ dir heute abend das Geld mit. Laß das nur meine Sorge sein.«


  Er blieb dabei, obwohl ich einen lauen Widerspruch riskierte.


  Dann nahmen wir noch etliche Drinks, mit denen wir unser Wiedersehen begossen. Später, als Eddie gezahlt hatte, riß er sein Taschentuch aus einer Hosentasche, um sich die Stirn abzuwischen. Dabei zog er einige Münzen mit heraus, die klingend zu Boden hüpften und durch das Lokal rollten. Zuerst schimpfte er über seine Gewohnheit, Kleingeld und Taschentuch in die gleiche Tasche zu stecken, doch dann sammelten wir die Münzen lachend ein.


  Für Grace, sagte er dabei, sei diese Angewohnheit eine feine Sache. Sie mache ihm mindestens einmal in der Woche die Taschen leer und behalte das Geld.


  Wir verabschiedeten uns kurz darauf. Eddie mußte zu irgendeiner Konferenz, und ich hatte die Absicht, mich wieder einmal zu Hause umzusehen.


  Ich schaute ihm noch zu, wie er wegfuhr. Dann ging ich um den Block herum zu meinem Wagen.


  Unter dem Scheibenwischer fand ich ein kleines Zettelchen eingeklemmt. Ich zog es hervor. Es war dünnes, fein kariertes Papier mit einem goldenen Rand. An der einen Seite war es abgerissen. Es konnte aus einem kleinen Taschenkalender stammen.


  Es standen hastig hingeworfene Druckbuchstaben drauf, mit einem Kugelschreiber geschrieben:


  »Vorsicht! Man will Sie heute abend ‘reinlegen!«


  Ich faltete den Zettel zusammen und verwahrte ihn in meiner Brieftasche. Grinsend fuhr ich endlich los. Die gute Mabel war offenbar sehr besorgt um mich; das durfte man keinesfalls vergessen.


  Als ich gerade zu Hause angekommen war, klingelte das Telefon. Es war Audrey.


  »Ach, gut, daß Sie endlich da sind, Randy. Ich halte es hier nicht mehr aus. Könnten wir nicht zusammen etwas tun? Irgend etwas? Ma läßt sich verleugnen, wenn Besuch kommt, und hier wimmelt es nur so von Reportern. Sie haben schon alles fotografiert, von Olivias Pantoffeln bis zur Gesamtansicht des Hauses. Haben Sie ein bißchen Zeit für mich?«


  »Hätte ich schon, aber es ist gefährlich.«


  »Gefährlich? Weshalb?«


  »Nun — was wird Ihr Sonny-Boy dazu sagen?«


  »Robby?«


  »Haben Sie mehrere?«


  Ich hörte ihr helles Lachen.


  »Robby ist nicht da. Er ist heute nachmittag nach Pasadena gefahren. Zum Friedhof. Die Andersons liegen alle in Pasadena, wissen Sie. Er muß das dort regeln. Haben Sie Zeit?«


  »Natürlich. Wo wollen wir uns treffen? Soll ich Sie abholen?«


  »Nein, das auf keinen Fall. Wir könnten uns in Alameda treffen, am City Park. Gleich am See, beim Franklin-Denkmal, ja?«


  »Okay«, sagte ich. »Ich bin näher dran. Ich warte dort auf Sie.«


  »Nicht nötig, ich bin schon da. Ich rufe vom >Flamingo< aus an.«


  Sie hängte ein.


  Im Briefkasten waren vier Briefe gewesen: eine Mahnung, meine Miete pünktlicher zu bezahlen; ein Mann wollte als Volontär bei mir arbeiten; ein Angebot für künstliche Fliegen zum Angeln — echter tschechischer Import und besonders billig; und schließlich eine Einladung zu einem Vortrag im City-Haus: >Brauchen wir eine Caritas?< — Ich warf alles zusammen in den Papierkorb.


  Dann duschte ich heiß und kalt, zog mich an und fuhr nach Alameda.
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  Kurz vor halb fünf war ich im City Park in Alameda, der zwischen den großen Gebäudekomplexen der Filmstudios von Warner Bros, und Walt Disney liegt. Da die Disneyleute gerade Feierabend machten, bekam ich einen Parkplatz, nicht weit vom »Flamingo« entfernt.


  Ich fand Audrey allein auf einer Bank. Sie sah mich ebenfalls gleich und kam mir entgegen. Diesmal trug sie ein einfaches dunkelblaues Kleidchen mit feinen weißen Tupfen; auf ihrem Wuschelhaar hatte sie eine winzige Kappe aus dem gleichen Stoff. Sie sah aus wie ein Collegegirl in der Unterrichtspause.


  Ich blieb vor ihr stehen und blickte sie aus zusammengekniffenen Augen an.


  »Haben Sie das mir zuliebe angezogen?« fragte ich.


  Sie wurde ein ganz klein wenig rot.


  »Warum? Wieso glauben Sie das?«


  »Nun, wenn ich auch nicht sehr viel davon verstehe — aber das Fähnchen ist bestimmt nicht von Dior.«


  Sie wurde noch ein wenig mehr rot und sagte leise:


  »Ich wollte nicht auffallen.«


  »Das beste, was man tun kann. Wollen wir im >Flamingo< was trinken?«


  »Wenn Sie gerne möchten.«


  »Wollen Sie lieber was anderes tun?«


  Sie nickte. »Ja, wir könnten am Fluß entlanggehen.«


  Ich grinste. »Solche Extravaganzen erlaubt man sich eigentlich nur, wenn man verliebt ist. Aber gut, gehen wir ein Stück am Fluß entlang. Ich glaube, ich bin seit vier Jahren nicht mehr spazierengegangen. «


  Wir bummelten durch die Anlagen, überquerten den Riverside Drive unter Lebensgefahr und gingen am Fluß entlang in Richtung Griffith Park.


  »Sie haben’s also zu Hause nicht mehr ausgehalten?«


  Sie schüttelte verbissen den Kopf.


  »Nein. Sie machen alle mit Gewalt auf Trauer, und das widert mich an. Ich finde, wenn man traurig ist, dann steckt das ganz tief drin, aber man braucht es nicht direkt wie ein Reklameplakat zu zeigen. Ma ist unausstehlich. Sie hat sich bisher noch nie um Olivia gekümmert, aber jetzt auf einmal tut sie so, als ob das der schwerste Schlag war, der sie treffen konnte — besonders wenn Reporter zuschauen. Lloyd Webster ist unausstehlich, aber bei dem kann ich’s wenigstens verstehen. Ich glaube, er hat Olivia wirklich gern gehabt. Trotzdem brauchte er zu mir nicht so ekelhaft zu sein, als ob ich schuld an ihrem Tod wäre. Und Robby war auch unausstehlich. Ich wollte mit ihm nach Pasadena zum Friedhof fahren, nur um wenigstens von zu Hause weg zu sein, aber er hat mich nicht mitgenommen. Er hat nur behauptet, das sei nichts für mich, und ist losgefahren. Ich hab’ sie alle miteinander satt bis da oben hin.«


  Sie hielt ihre kleine Hand ans Kinn und schaute mich an. Als sie sah, daß ich ihr aufmerksam zuhörte, fuhr sie fort:


  »Wenn Paps wenigstens da wäre, dann wäre alles viel besser. Schließlich hab’ ich auch noch Grace angerufen, aber die ist zu normalen Zeiten schon schwer zu verdauen. Sie jammert einem unentwegt die Ohren voll, daß sie unglücklich verheiratet sei, daß sie keine Kinder hätte, und andauernd tut ihr irgendwo was weh. Trotzdem hab’ ich sie aus lauter Verzweiflung angerufen, aber sie sagte, sie würde niemanden empfangen, nicht einmal mich.«


  In einer kleinen, knallbunten Bude kaufte ich zwei Eis. Wir gingen schleckend am Ufer entlang weiter.


  »Und da haben Sie mich angerufen?«


  »Ja. Sie waren meine letzte Rettung.«


  Als wir unser Eis fertig hatten, zerbröselten wir die Waffeln und warfen die Stückchen in den Fluß. Wir schauten zu, wie die Fische nach ihnen schnappten.


  »Da ist noch ein Grund«, sagte sie plötzlich, »weshalb ich mit Ihnen sprechen wollte.«


  »Bitte — ich bin ganz Ohr.«


  Sie schaute mich an, und ihre sonst so fröhlichen Augen waren sehr traurig.


  »Sie dürfen sich aber jetzt nicht über mich lustig machen!«


  »Nein, ich bin ganz ernst.«


  »Da ist doch bei uns zu Hause etwas gestohlen worden, nicht wahr?«


  »Ja«, nickte ich. »Woher wissen Sie das?«


  Sie blieb stehen und lehnte sich an das Geländer. Mit ihren weißen Wildlederschuhen stieß sie kleine Steinchen ins Wasser. Es gab trübe Blasen, die langsam davontrieben.


  »Robby brauchte Geld. Er hatte Spielschulden, drunten in Santa Monica. Sie sagten dort, sie würden einen Skandal inszenieren, wenn er nicht bezahlte. Er hat mir versprochen, nie mehr zu spielen, wenn ich das Geld irgendwie auftreiben würde. Ich hab’s ihm zugesagt und bin zu einem Bekannten gegangen, aber der wollte oder konnte nicht.«


  »Schade«, brummte ich. »Verdammt schade, daß ihr mir das nicht früher gesagt habt. Ich hätte schon für einen Skandal gesorgt, aber auf der anderen Seite. Und was war dann weiter?«


  »Robby war verzweifelt. Er sagte, er würde sich erschießen!«


  Sie blickte mich an, und ein kleines, armseliges Lächeln huschte über ihr Gesichtchen.


  »Ich glaube nicht, daß er sich wirklich umgebracht hätte«, erzählte sie weiter, »dazu ist er wohl zu feige. Aber ich wollte den Skandal vermeiden. Da sah ich, daß Ma Geld von der Bank geholt hatte. Ich nahm es und gab es Robby.«


  Ich starrte sie an, und dann lachte ich. Ich lachte so schallend wie schon lange nicht mehr.


  »Sie!« prustete ich. »Sie haben die fünftausend Eier geklaut?«


  »Ja«, sagte sie. »Aber ich finde das jetzt absolut nicht mehr so komisch. Ich konnte ja nicht ahnen, daß Ma einen solchen Wirbel darum machen würde.«


  »Wirbel ist gut!« sagte ich. »Ich finde, sie hat das sogar recht diskret gemacht. Ich an ihrer Stelle hätte sofort die Kriminalpolizei geholt, und dann wäre der Wirbel noch viel größer geworden.«


  »Ja, Sie vielleicht«, meinte sie. »Aber Ma hat wegen solcher Kleinigkeiten noch nie ein derartiges Theater gemacht. Sie verliert ja andauernd irgend etwas, und vor allem kann sie sich nie daran erinnern, wo sie es gelassen hat. Sie trommelte bisher nur immer das ganze Haus zusammen und machte ein großes Lamento. Zwei Tage später hat sie schon wieder alles vergessen.


  Neulich hat sie eine Brosche verloren, die das Vierfache wert war, und kein Hahn kräht heute mehr danach. Vor vierzehn Tagen...«


  »Und Ihr Vater?« unterbrach ich sie. »Macht der da einfach mit?«


  »Paps ist ein Philosoph«, klärte sie mich lächelnd auf. »Er steht auf dem Standpunkt, daß jeder Ärger das Leben verkürzt. Er sagt immer, er hätte Geld genug, um sich damit jeden Ärger vom Halse zu halten. Nirgends könne er sein Geld besser anlegen. Außerdem dachte ich mir, daß ich ja schließlich selber rund zwei Millionen auf der Bank liegen habe. Da Paps über dieses Geld verfügen kann, hätte er eben schlimmstenfalls die fünftausend aus meinem Konto wiederhaben können. Weiß Gott, warum sie diesmal plötzlich einen Detektiv bemüht hat.«


  »Der Detektiv«, sagte ich grinsend, »wurde nicht von ihr bemüht, sondern von Olivia. Sie wollte von dem Detektiv nichts anderes, als Mrs. Lydia Anderson beweisen, daß es nicht Lloyd Webster war, der das Geld geklaut hat. Mrs. Anderson bemüht sich nämlich sehr, Webster in diese Sache hineinzuziehen, um ihn aus dem Hause zu kriegen.«


  »Lloyd? Aber warum denn? Was hat sie denn gegen ihn?«


  »Es gibt immer irgendwelche Schwierigkeiten«, erklärte ich. »Zum Beispiel, wenn eine Mutter bemüht ist, sich ihren zukünftigen Schwiegersohn selbst auszusuchen.«


  Audrey wurde ganz weiß im Gesicht, und ich dachte, ich müsse sie gleich festhalten, damit sie nicht umfällt.


  »Nein!« rief sie. »Das ist doch... aber das ist doch nicht möglich!«


  »Möglich oder nicht, sie hat mir dreitausend Dollar dafür angeboten, daß ich ihr Websters Kopf auf einem silbernen Tablett serviere. Lloyd ist Einunddreißig und sieht verdammt gut aus, und sie ist nur zwölf Jahre älter. Was sind heutzutage schon dreiundvierzig Jahre für eine Frau? Sie hat sich in ihn verknallt. Deshalb kann sie es ihm nicht verzeihen, daß er Olivia ihr vorgezogen hat.«


  »Pfui Teufel!« sagte Audrey. »Ist das ekelhaft!«


  »Ekelhaft?« fragte ich dagegen. »Ich finde, das ist ein Naturgesetz. Eine Frau, die so gut aussieht wie Mrs. Anderson, braucht mit dreiundvierzig Jahren noch nicht auf die Freuden des Lebens zu verzichten. Auch hier gibt es noch Frühlingsstürme, gegen die man sich kaum wehren kann. Man sagt auch, wenn eine alte Scheune brennt, dann brennt sie lichterloh. Ich glaube, daß Ihr Vater, Audrey, lieber angelt, als seiner Frau das zu geben, was sie offenbar noch braucht — oder?«


  Sie stützte ihre Ellenbogen auf das Geländer und verbarg das Gesicht in ihren Händen.


  »Was soll ich jetzt tun?« fragte sie. »Soll ich zu ihr gehen und es ihr sagen?«


  Ich überlegte eine Weile, dann sagte ich:


  »Eigentlich wäre es an Robby, diese Suppe auszulöffeln. Lydia ist so stolz auf ihren Sohn, daß es ihr gar nicht schaden würde, wenn ihr dieses Herzblättchen mal ein wenig Kummer machte. Vielleicht bleibt uns auch nichts anderes übrig. Ich würde dann halt mal mit Robby sprechen. Ich könnte es ihm sicherlich beibringen, daß er es auf sich nimmt. Aber wir haben noch eine kleine andere Chance — kommen Sie!«


  Ich nahm sie am Arm, und wir gingen wieder zurück.


  »Was wollen Sie denn tun?« fragte sie.


  »Das werden Sie schon sehen. Zunächst mal fahren wir nach Santa Monica. Wissen Sie zufällig, wo Robby das Geld schuldig war?«


  »Ja. Er zeigte mir die Quittung. Es ist ein Lokal, das >Der blaue Traum< heißt, und der Besitzer...«


  »...heißt Steve Granger. Ich weiß«, sagte ich. »Ich kenne ihn. Unsere Chancen sind ein wenig gestiegen.«


  Als wir in meinem Wagen saßen, legte sie ihren Kopf an meine Schulter.


  »Sie sind wunderbar, Randy, wirklich wunderbar.« Ich beugte mich ein wenig zu ihr hinüber und gab ihr einen Kuß in ihr zerwühltes Haar.


  »Ja, ja«, brummte ich. »Der gute Onkel Randy.«


  Dann drückte ich auf den Anlasser und jagte los.


  Es war kurz vor sechs Uhr, als wir den »Blauen Traum« betraten.


  Man kann über Träume verschiedener Ansicht sein, aber wenn’s nach mir gegangen wäre, hätte diese Kneipe der »Blaue Alptraum« geheißen.


  Der Boden war blaues Linoleum, die Möbel waren aus blauem Stahlrohr, mit blauem Stoff bezogen, die Wände waren blau gestrichen, die Decke und die Lampen waren ebenfalls blau.


  Wir setzten uns, und der Kaffee, den wir bestellten, wurde in blauem Geschirr serviert. Es versteht sich von selbst, daß der Kellner blau gekleidet war.


  Ich hielt ihn am Ärmel fest und sagte:


  »Ist Steve Granger da?«


  »Bedaure sehr, mein Herr. Der Chef ist vorhin weggegangen.«


  »Dann geh mal zu ihm, mein Sohn, und sage ihm, Randy Scott wäre hier und möchte sich mit ihm unterhalten.«


  »Er ist aber...«


  »Hör auf, bevor du an einer Lüge erstickst«, unterbrach ich ihn. »Steve Granger ist in den letzten fünf Jahren keinen Schritt mehr zu Fuß gegangen, und hinter dem Haus steht sein weißer Bentley. Los, sag ihm Bescheid.«


  Er verschwand achselzuckend und kam schon nach wenigen Augenblicken zurück.


  »Mister Granger läßt bitten.«


  Ich folgte ihm durch das Lokal. Wir stiegen eine Treppe hoch und kamen in Grangers Büro. Auch hier war alles blau, und ich nahm mir vor, bei Gelegenheit einen Psychiater zu fragen, auf welchen Seelendefekt eine derartige Manie für Blau schließen lasse.


  Steve Granger kam mir mit ausgestreckten Händen entgegen.


  »Mister Scott! Was verschafft mir das Vergnügen, Sie wieder mal bei mir begrüßen zu dürfen? Entschuldigen Sie, daß Laxter Sie nicht sofort zu mir gebracht hat. Dieser Gipskopf ist neu und kannte Sie noch nicht. Sehen Sie—so lange waren Sie schon nicht mehr hier.«


  Ich setzte mich in den blauen Clubsessel und schaute Steve an.


  »Komisch«, sagte ich. »Von Rechts wegen müßten Sie doch auch blaue Augen haben.«


  Er lachte auf.


  »Ich habe schon immer für Blau geschwärmt. Als Farbe und als Zustand. Was wollen Sie trinken?«


  »Whisky, bitte. Pur, aber mit Eis.«


  Steve holte eine Flasche »Three Roses« aus dem eingebauten Kühlschrank. Ich hörte die Eiswürfel in den Gläsern klirren.


  Steve war ein großer, schwergebauter Mann mit langen, weißen Haaren. Er wirkte sehr gepflegt, etwa wie der Direktor einer kleinen Provinzbank, der seine Freizeit redlich zwischen seiner Familie und dem Sammeln von Schmetterlingen aufteilt.


  Steve Grangers Familie allerdings bestand aus einer Reihe von recht beachtlichen Mädchen, die er teils zum eigenen Bedarf, teils für seine Gäste an der Strippe hatte, und statt Schmetterlingen sammelte er Dollars.


  »Na, mein Lieber!« dröhnte sein jovialer Baß, während er die Gläser auf den Schreibtisch stellte. »Was haben wir denn für Sorgen? Muß der alte Steve mal wieder aus der Patsche helfen? Na, nehmen wir zuerst mal einen Schluck darauf.«


  Wir tranken, und dann sagte ich:


  »Nein — diesmal ist es Randy Scott, der dem alten Steve aus der Patsche helfen muß.«


  Seine kleinen, fettgepolsterten Äuglein musterten mich überrascht.


  »Mich aus der Patsche ziehen? Da bin ich aber neugierig.«


  »Ach Gott, es ist weiter keine große Sache. Spucken Sie die fünftausend Dollar wieder aus, die Sie Robby Lermouth abgenommen haben, und alles ist in Ordnung.«


  Er preßte beide Hände mit gespreizten Fingern, an denen einige Brillanten glitzerten, gegen die Brust.


  »Abgenommen!« rief er, und seine Backen wabbelten vor Aufregung. »Niemand hat Robby Lermouth fünftausend Dollar abgenommen! Welch ein schrecklicher Irrtum. Sie müssen völlig falsch orientiert sein, lieber Mister Scott. Ganz im Gegenteil: Ich war es, der Robby aus einer großen Verlegenheit geholfen hat. Er brauchte fünftausend Dollar, und die hab’ ich ihm geliehen. Einen Augenblick, ich kann’s Ihnen schwarz auf weiß zeigen.«


  Er kramte eine Weile in seinem Schreibtisch herum und brachte auch tatsächlich ein Papier zum Vorschein, das er mir herüberreichte. Es war natürlich das Übliche: die Bestätigung, daß Robby Lermouth von ihm fünftausend Dollar leihweise >zur Anschaffung wichtiger Gegenstände< erhalten hatte.


  Ich warf ihm den Schrieb über den Tisch zurück.


  »Zu alt, Steve«, sagte ich. »Viel zu alt und abgedroschen, dieser Trick. Wie viele von Ihren Kunden soll ich aufmarschieren lassen, die bereit sind, zu beschwören, daß Sie ihnen >zur Anschaffung wichtiger Gegenstände< mit einigen Dollar unter die Arme gegriffen haben? Meinen Sie denn, der Staatsanwalt wüßte nicht ganz genau, daß das Ende aller Spielverluste ein solches >Darlehen< von Steve Granger an Mister Soundso ist?«


  Steve lachte unbekümmert auf. Er hatte gelbe, verrauchte Zähne.


  »Der Staatsanwalt!« rief er. »Ach du liebe Güte, Mister Scott — der Staatsanwalt! Natürlich weiß er das, aber was kann er schon dagegen tun? Es ist ja in letzter Zeit vieles verboten worden, aber es ist noch nicht verboten, daß ich guten Bekannten etwas Geld pumpe. Natürlich ist es auch nicht verboten, daß sie es mir bei Gelegenheit zurückzahlen. Ich verlange auch keinerlei Zinsen, so daß ich mit dem Banken- und Sparkassenkodex nicht in Konflikt komme. Nein, Sie müssen sich schon was Besseres ausdenken, um einen alten Fuchs wie mich zu fangen.«


  »Für jeden Fuchs, Steve, gibt’s ein Tellereisen. Sie kennen doch Paul E. Tunner?«


  Er nickte vorsichtig.


  »J... ja — ein gerngesehener Gast bei uns. Was ist mit ihm?«


  »Er ist ein Freund von mir, Steve. Er hat früher, ehe er hier seßhaft wurde, in Varietés als Zauberkünstler gearbeitet.«


  »Na und? Ich hab’ das, glaube ich, schon mal gehört. Aber wir machen hier ja keine sozialen Unterschiede. Uns ist jeder Gast willkommen.«


  »Weiß ich, weiß ich!« winkte ich ab. »Aber Paul hat Ihnen in meinem Auftrag — vor vierzehn Tagen etwa — ein Kartenspiel vertauscht. Er hat Ihnen seine Karten dagelassen und Ihre Karten mitgenommen. Die sind gezinkt, Steve. Meinen Sie nicht, daß Ihre Verluste mehr als fünftausend Dollar ausmachen würden, wenn ich dem Staatsanwalt dieses Kartenspiel auf den Tisch legte?«


  Sein Gesicht hatte sich mehr und mehr gerötet.


  »Das ist ja geradezu Erpressung!« schnaufte er empört.


  »Zahn um Zahn«, sagte ich. »Und Erpressung um Erpressung. Nun rücken Sie das Geld schon ‘raus!«


  »Gut«, sagte er in einem plötzlichen Entschluß. »Aber ich bekomme dafür das Kartenspiel?«


  Ich schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Nein, Steve. Das bleibt bei mir. Sie wissen ganz genau, daß ich keinen Mißbrauch damit treibe. Sie verdienen so viel Geld, und ich verdiene so wenig; irgendein kleines Kapital muß ich ja schließlich auch haben. Sie wissen ganz genau, daß ich es nur dann antasten werde, wenn ich beruflich dazu gezwungen bin. Und es gibt bei uns kein Gesetz, das mich zwingt, Polizeidienste zu leisten.«


  »Gefährlich für Sie, Scott«, brummte er. »Oh, das ist sehr gefährlich für Sie! Haben Sie gar keine Angst, daß Ihnen eines schönen Tages etwas passieren könnte? Machen wir einen Tausch: meine Karten gegen Robbys Dollars, ja?«


  »Haben Sie schon jemals mit mir handeln können, Steve?«


  Er öffnete seufzend die Schreibtischlade und schob mir fünf Päckchen zu je tausend Dollar über den Tisch. Ich steckte sie in die Tasche, ohne das Geld nachzuzählen. Dann trank ich meinen Whisky aus und stand auf.


  »Auf Wiedersehen, Steve«, sagte ich und nickte ihm grinsend zu. »Und ich schwöre bei Gott und allem, was mir heilig ist: weder Paul E. Tunner noch ich haben gezinkte Karten von Ihnen. Ich weiß aber jetzt, daß es bei Ihnen welche gibt. Betrachten Sie diese fünftausend als Lehrgeld dafür, daß man eine Schlacht nicht immer gleich als verloren betrachten soll, wenn’s mal ein bißchen mies aussieht. Wissen Sie, mein Bester, Ihr Vorgänger Oron Kelly — der hat sich nicht selber als einen alten Fuchs bezeichnet, der war einer! Und er war ein ganz anderer Kerl: der hätte mich schon nach dem zweiten Satz hinausgeworfen, und spätestens morgen früh hätte ich es sehr bedauert, daß ich ihn je kennengelernt habe. Falls ein Toter noch irgend etwas bedauern kann.«


  Ich hörte mir den langen, schönen Fluch nicht mehr ganz an, den er hinter mir vom Stapel ließ, sondern ging vergnügt pfeifend hinunter und setzte mich zu Audrey.


  »Es hat geklappt«, sagte ich. »Steve Granger ist auf einen Bluff ‘reingefallen, und wir haben die fünftausend Dollar.«


  Ich stopfte ihr die fünf Päckchen in die Handtasche, aber sie nahm sie wieder heraus.


  »Nein, bitte, können Sie das nicht erledigen?«


  Da ich nicht übel Lust hatte, der Alten noch ein bißchen auf dem Nerv herumzubohren, willigte ich ein.


  »Gut. Dann müssen wir aber gleich fahren, denn um zwanzig Uhr muß ich zu Hause sein, weil ich noch eine wichtige Verabredung habe.«


  »Mit einem Mädchen?«


  »Nein. Aber würde es Ihnen was ausmachen, wenn’s ein Mädchen wäre?«


  Sie lachte. Sie hatte noch nie so reizend ausgesehen wie in diesem Augenblick.


  »Wenn dieses Mädchen auch Sommersprossen hätte«, sagte sie leise, »dann würde mich das sehr ärgern.«


  Nun tat ich endlich genau das, was jeder halbwegs normale Mann schon längst getan hätte: ich gab ihr einen Kuß.


  Dann winkte ich dem blauen Kellner:


  »Die beiden Kaffees zahlt Mister Granger, wir waren heute seine Gäste. Auf Wiedersehen!«


  Wir fuhren, so schnell es der um diese Zeit dichte Verkehr erlaubte, nach Tujunga.


  Unterwegs kam mir ein Gedanke, der mir zuerst absurd erschien. Je länger ich mich aber damit beschäftigte, desto mehr glaubte ich, daß er Hand und Fuß hatte. Merkwürdig, daß ich da nicht schon vorher draufgekommen war.


  Wenn nämlich, so dachte ich mir, Mrs. Anderson tatsächlich in Lloyd Webster so verliebt war, dann war es doch auch nicht unmöglich, daß sie Olivia als Nebenbuhlerin aus dem Weg geräumt hatte! Das wäre nicht der erste Mord aus Eifersucht gewesen.


  Als wir endlich vor dem Anderson-Haus hielten, hatte ich diesen verlockenden Gedanken wieder aufgegeben. Ich war inzwischen zu der Überzeugung gekommen, daß Lydia Anderson wahrscheinlich viel zu dumm war, um zu wissen, wie man mit einer Pistole umgeht; noch dazu, wenn es sich um eine alte Luger handelt, deren Mechanik man kennen muß.
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  Es sah so aus, als hätte sie sich seit heute morgen nicht bewegt. Sie saß noch genauso schwarz in ihrer dunklen Ecke.


  Audrey, die mich hereingebracht hatte, verließ das Zimmer. Ich ging zu Mrs. Anderson, zog mir unaufgefordert einen Stuhl heran und setzte mich ihr gegenüber.


  »Sie haben Pech gehabt, Mrs. Anderson«, fing ich an. »Ich habe nämlich Ihr Geld wieder. Hier ist es.«


  Ich blätterte ihr die fünftausend Dollar auf den Tisch. Sie schaute mit großen, starren Augen zu. Mühsam zwang sie sich zu einem Lächeln.


  »Wieso Pech?« fragte sie. »Das ist doch sehr erfreulich. Ich hatte nicht damit gerechnet, daß Sie so rasch Erfolg haben würden. Aber wer hätte so was von Lloyd gedacht, nicht wahr? Er hat doch wirklich ein ganz gutes Einkommen, und außerdem lebt er hier fast wie ein Sohn des Hauses.«


  »Warum wollen Sie ihn eigentlich unbedingt los sein?«


  »Ich? Ich will ihn los sein? Aber nein, Mister... äh... heißen Sie nicht Rodney?«


  »Doch«, sagte ich ergeben. »Doch, ich heiße Rodney.«


  »Sehen Sie, nun hab’ ich mir’s doch gemerkt. Ja, aber wieso kommen Sie zu der Ansicht, ich wollte Lloyd los sein? Im Gegenteil, es tut mir furchtbar leid, und ich überlege schon die ganze Zeit, wie ich es machen könnte, daß Cecil — ich meine Mr. Anderson — nichts davon erfährt!«


  »Na, Sie brauchen’s ihm doch nur nicht zu sagen.«


  Sie wiegte den Kopf ein wenig hin und her.


  »Das kann ich doch nicht, Mister Rodney! Ich kann doch nicht zusehen, daß... äh... Mr. Anderson einen Sekretär hat, der stiehlt. Eines Tages stellt er vielleicht noch was anderes an, nicht wahr? Nein, nein — so leid mir Lloyd auch tut, ich weiß, was ich zu tun habe.«


  »Was werden Sie denn tun?«


  »Ich werde es jetzt der Polizei melden.«


  »Tun Sie es nicht«, warnte ich sie. »Denn ich habe nicht den Beweis, daß es Lloyd war.«


  Ihr Gesicht wurde starr und ablehnend.


  »Nicht?« fragte sie gedehnt. »Sie haben keinen Beweis? Das verstehe ich nicht. Wenn Sie das Geld haben, dann müßten Sie doch auch wissen, wer es gestohlen hat.«


  »Das weiß ich auch. Aber es war nicht Lloyd Webster.«


  Sie dachte angestrengt nach. Plötzlich funkelten mich ihre Augen bösartig an.


  »Ha!« rief sie. »Jetzt weiß ich’s! Sie haben ihn gewarnt! Sie stecken mit ihm unter einer Decke!«


  »Und wenn es so wäre, Mrs. Anderson?«


  »Dann muß ich das erst recht der Polizei melden. Das geht doch wirklich zu weit. Jetzt verstehe ich auch, weshalb Lloyd unbedingt wollte, daß ich Sie empfange. Jetzt begreife ich, weshalb er mir einredete, Sie wären ein Detektiv!«


  »Nichts verstehen Sie«, sagte ich. »Aber nun frage ich Sie nochmals: warum hassen Sie Lloyd so sehr?«


  »Sie sind ein unverschämter Mensch.«


  »Mag sein, Mrs. Anderson. Aber warum sind Sie so empört, daß Lloyd nicht gestohlen hat? Und warum interessiert es Sie überhaupt nicht, wer das Geld wirklich genommen hat?«


  »Weil ich weiß, daß Lloyd es war, und alles, was Sie mir nun noch sagen können, wird gelogen sein.«


  »Auch die Sturheit ist ein Geschenk Gottes. Wohl dem, der sie besitzt. Mit den fünftausend Dollar hat Ihr hoffnungsvoller Sohn Robby seine Spielschulden in Santa Monica bezahlt.«


  Sie fuhr auf, als hätte sie jemand mit einer Nadel in die Rückseite gestochen.


  »Was!« schrie sie. »Sie erdreisten sich auch noch, zu behaupten, Robby sei ein Dieb?«


  »Nein«, sagte ich ruhig. »Das habe ich nicht gesagt.«


  Einen Moment stutzte sie verwirrt.


  »Äh — wieso? Sie sagten doch eben ...«


  »Ich sagte, mit dem Geld hat Robby seine Spielschulden bezahlt — aber ich sagte nicht, daß er das Geld selber gestohlen hat. Dazu war er nämlich zu feige. Er hat das jemand anderen besorgen lassen. Robby, dieser Musterknabe, hat seiner zukünftigen Frau so lange die Ohren vollgeheult, bis sie das Geld genommen und ihm gegeben hat. Ich nehme an, daß Sie größte Hochachtung vor einem Mädchen haben, das bereit ist, zu stehlen, wenn es um die Ehre ihres zukünftigen Mannes geht.«


  Sie sank erschöpft in ihren Sessel zurück.


  »Audrey hat das Geld genommen?« fragte sie.


  »Ja. Sie hat es genommen und Robby gegeben, und Robby hat damit in Santa Monica seine Schulden bezahlt. Das ist alles.«


  »Audrey ist eine unmögliche Person!«


  »Aber sie bringt Ihrem Sohn drei Millionen mit in die Ehe.«


  Sie rutschte nervös in ihrem Sessel hin und her.


  »Lassen wir das«, sagte sie müde. »Haben Sie noch Honorar zu beanspruchen?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, die fünfhundert genügen. Ich konnte Ihnen ja den Beweis nicht bringen, den Sie haben wollten.«


  »Ja — aber Sie haben doch...«


  »Ich habe nichts. Aber ich werde Lloyd Bescheid sagen, daß er sich künftig in acht nimmt.«


  Sie sprang auf und kam um das Tischchen herum, bis sie dicht vor mir stand.


  »Tun Sie das bitte nicht«, sagte sie, und ihre Stimme klang sonderbar gepreßt. »Es ist mir so peinlich.«


  »Hinterher ist es einem immer peinlich. Heute morgen war es Ihnen gar nicht peinlich.«


  »Ach Gott, man kann sich ja mal irren, nicht? Sie dürfen es ihm auf keinen Fall sagen. Versprechen Sie mir das?«


  »Sie meinen, Ihre Chancen würden dadurch noch geringer werden, was?«


  Sie schnappte nach Luft, und dann drehte sie sich um. Ich war vielleicht etwas zu weit gegangen, und mir war nicht recht wohl in meiner Haut.


  Sie ließ sich in den Sessel fallen und verbarg ihr Gesicht. Sie weinte. Es war das echte, heilige Weinen einer unglücklichen Frau.


  Ich ging zu ihr und streichelte ihr ganz sachte über die Schulter. Leise sagte ich:


  »Immer noch haben Sie einen großen Vorteil. Denn auch der


  Schmerz ist eine Gnade. Es gibt so viele Menschen, die nicht einmal den Schmerz mehr fühlen dürfen. Kann ich jetzt gehen?«


  Sie umklammerte meine Hand.


  »Bleiben Sie«, schluchzte sie. »Bleiben Sie noch da. Es ist ja alles so gräßlich. Cecil — Mr. Anderson — kümmert sich nicht um mich. Grace, Olivia und Audrey — die kümmern sich auch nicht um mich. Sie können mich nicht leiden — vom ersten Tage an, als ich in dieses Haus kam, haben sie mich nicht gemocht! Ich habe nur noch Robby, nur noch Robby. Ich weiß, daß das wahr ist, was Sie über Robby gesagt haben. Er ist schwach und haltlos, und er tut Dinge, die nicht richtig sind. Ich weiß das ja alles. Aber — was soll ich tun? Er ist doch mein Junge, und er ist das einzige, was ich noch habe! Was soll ich denn tun, Mister Rodney? Sagen Sie mir’s doch!«


  Sie schaute mich an, und sie war nicht mehr die reiche Mrs. Anderson; sie war nichts anderes mehr als ein armseliges Häufchen Frau — einsam, unglücklich und verzweifelt.


  Ich hätte viel darum gegeben, wenn ich in der Lage gewesen wäre, ihre Frage zu beantworten. Aber ich wußte keine Antwort. Mich würgte irgend etwas in der Kehle.


  Ich beugte mich zu ihr hinunter, nahm ihre Hand und küßte sie.


  »Leben Sie wohl, gnädige Frau.«


  Während ich das Zimmer verließ, war mir zumute, als hätte mich jemand geohrfeigt.


  Draußen in der Halle wartete Audrey auf mich.


  Sie zwinkerte mit den Augen und sagte leise:


  »Na — ist sie geplatzt?«


  Ich nahm sie bei der Hand und ging mit ihr hinaus, über die Terrasse, in den Garten.


  »Kindchen«, sagte ich. »Es kommt manchmal anders, als man denkt.«


  Ich erzählte ihr alles, wie es gewesen war.


  Als ich geendet hatte, schaute mich Audrey eine Weile nachdenklich und schweigend an. Schließlich sagte sie:


  »Wir haben unsere Mutter noch gekannt, bevor sie starb. Wahrscheinlich haben wir niemals darüber nachgedacht, wie schwer wir es Lydia gemacht haben. Ich habe überhaupt noch nicht darüber nachgedacht, daß Lydia eine Mutter ist. Glauben Sie, daß sie es gerne hätte, wenn ich jetzt zu ihr hineinginge?«


  Ich nickte ihr zu.


  »Ich glaube schon, Audrey.«


  »Danke, Randy«, sagte sie. »Danke für alles!«


  Sie schwieg und schaute mich erwartungsvoll an. Sie sah auf einmal gar nicht mehr aus wie ein Fratz, und ihr kleines Gesicht war nicht mehr das freche Gesicht eines Gassenjungen. Sie sah aus wie eine junge Frau, die nach der ersten Nacht der Erfüllung die Augen aufschlägt. Sie war keine siebzehn Jahre mehr.


  Ich dachte, sie wolle noch etwas sagen, und ich hatte Angst davor. Aber plötzlich drehte sie sich um und lief zum Haus.


  Ich ging zu meinem Wagen und fuhr langsam davon. Die Sache mit den fünftausend Dollar war erledigt; der Auftrag, den ich von Olivia bekommen hatte, war damit auch erledigt. Aber noch lief der Auftrag, den ich mir selber erteilt hatte: Ich mußte den Mörder Olivias finden.


  Und vor allem: Ich mußte zusehen, meinen eigenen Kopf aus der Schlinge zu bekommen.


  Bei diesem Gedanken verflog das bißchen Sentimentalität, das gerade vorhin in mir aufgestiegen war. Wir Detektive haben keine Zeit, Mensch zu sein — wir sind nichts anderes als widerliche Schnüffler.
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  Unterwegs hielt ich an einem italienischen Restaurant an, ging hinein und bestellte mir ein junges gebratenes Hähnchen, das als Spezialität angepriesen wurde.


  Ich hatte noch Zeit, meinen Freund Ronald, Skandalreporter bei den »Evening News«, anzurufen. Natürlich wußte er schon von der ganzen Geschichte.


  Ich bat ihn, mir möglichst viel Material zu sammeln, und zwar über Cecil B. Anderson, über seine erste Frau und woran sie gestorben war, über seine zweite Frau, mit wem sie vorher verheiratet und warum sie es nicht mehr war, über Robby Lermouth, über Olivia, über Grace und Eddie C. Carson, über Audrey, deren Skandale mich besonders zu interessieren anfingen, und zum Schluß noch über Lloyd Webster.


  Er versprach mir, sein Möglichstes zu tun.


  »Bis morgen vormittag, Ronny, brauche ich den ganzen Kram.«


  »Und was bezahlst du dafür?« wollte er wissen. »Ich muß die ganze Nacht arbeiten, um das zusammenzukriegen.«


  »Du bekommst dafür von mir den Exklusiv-Bericht über den Mordfall Olivia Anderson. Einverstanden?«


  »Einverstanden. Bis morgen früh!«


  Das Hähnchen war inzwischen fertig, aber mein Hunger war nicht groß. Dazu kam noch, daß es sich bei diesem Gockel um einen alten, ausgedienten Infanteristen gehandelt haben mußte, der noch nach seinem Tode meinen Zähnen härtesten Widerstand entgegensetzte. Außerdem war das Biest so versalzen, daß ich drei Gläser Bier dazu trinken mußte.


  Für das Ganze bezahlte ich einen Preis, der mich vermuten ließ, daß ich soeben eins der Lieblingshühner des seligen Kaisers Augustus verspeist hatte. Dann kletterte ich, nicht gerade in allerbester Laune, in meinen Wagen. Nachdem ich mir aber eine Pfeife gestopft hatte und langsam in Richtung meines Wigwams rollte, stieg mein Stimmungsbarometer wieder.


  Ich habe die Angewohnheit, meinen Wagen stets auf der Rückseite des IBM-Hauses zu parken, da der zweite Aufgang, der nicht am Portier vorbeiführt, mit einem Schnappschloß versehen ist, so daß man ohne Schlüssel von innen hinaus kann. Der Haupteingang beim Portier ist ab zehn Uhr abends so verrammelt, daß man ohne zwei Schlüssel nicht durchkommt.


  Als ich an der Vorderfront vorbeikam, war Eddies bunter Chevrolet noch nicht zu sehen. Es war auch erst halb acht Uhr.


  Ich fand dann auf der Hinterseite, nicht weit vom Eingang, einen Parkplatz, und als ich gerade rückwärts einparkte, kam ein Mann aus der Tür, der haargenau Lloyd Webster glich. Ich paßte nicht auf und zog dem Wagen neben mir eine hübsche kleine Schramme über den Kotflügel. Trotzdem sauste ich gleich los, um den Mann noch zu erreichen.


  Auf der Straße sah ich ihn auch gerade noch in einen Wagen einsteigen und wegfahren. Die Nummer konnte ich nicht mehr erkennen, aber ich hätte jeden Eid geleistet, daß es Webster gewesen war.


  Da ich noch viel Zeit hatte und außerdem Zigaretten brauchte, schlenderte ich um den Block herum, kaufte mir zwei Päckchen Chesterfield und betrat das Haus durch den Haupteingang.


  Ich war noch nicht richtig drin, als mindestens vier Blitzlichter aufflammten. Reporter umringten mich.


  »Ein Interview, Mister Scott — bitte, ein Interview! Sie bearbeiten doch den Fall Olivia Anderson. Warum hat man Sie verhaftet? Wie sind Sie wieder freigekommen? Wen halten Sie für den Mörder? Haben Sie schon Spuren? Warum hüllt sich die Polizei in Schweigen? Wo ist Mister Anderson? Wann findet die Beisetzung statt?«


  Von Rechts wegen hätte ich nun eigentlich erklären müssen, daß ich noch weniger wußte als sie. So was schadet aber nicht nur dem Ruf und der Publicity, sondern es wäre auch nicht höflich gewesen. Überall auf der Welt wäscht eine Hand die andere, und oft genug war ich auf die Reporter angewiesen; jedenfalls öfter, als sie auf mich.


  Ich deutete auf einen freien Tisch in der Ecke der Eingangshalle.


  »Bitte, meine Herren — machen wir’s uns dort gemütlich.«


  Wir setzten uns, und ich beantwortete ihre Fragen nach der Art von astrologischen Horoskopen; das heißt, ich erzählte ihnen eine ganze Menge, ohne dabei irgend etwas Bestimmtes zu sagen.


  »Mister Scott — wer hat Ihrer Ansicht nach Olivia Anderson erschossen?«


  »Vermutlich war es jemand, der mit einer Pistole gut umgehen konnte. Ich glaube, daß der Mann ein Rechtshänder war.«


  »Wer hat die Tote zuerst entdeckt?«


  »Das läßt sich im Augenblick noch nicht genau sagen, meine Herren — jedenfalls habe ich die Polizei alarmieren lassen.«


  »Glauben Sie, Mister Scott, daß zwischen dem Mörder und seinem unglücklichen Opfer ein Kampf stattgefunden hat?«


  »Meiner Ansicht nach hat er sie ohne Kampf erschossen. Gewisse Anzeichen sprechen jedoch dafür, daß zwischen dem Mörder und seinem Opfer eine Meinungsverschiedenheit bestanden hat.«


  Und so ging dieser blühende Unsinn noch mindestens eine Viertelstunde weiter. Erst als ich Eddie durch die Drehtür kommen sah, machte ich Schluß.


  »Entschuldigen Sie mich jetzt bitte, meine Herren — ich habe eine dringende Besprechung.«


  Eddie und ich mußten uns trotzdem nochmals in Positur werfen, um fotografiert zu werden. Das Bild ging morgen sicherlich durch die Presse, und ich hatte bereits Erfahrung genug, um zu wissen, wie die Unterschrift lauten würde:


  >Randolph Scott, der in den Mordfall Olivia Anderson verwickelte Detektiv, spricht dem völlig gebrochenen Schwager der unglücklichen Toten Trost zu und stellt ihm die baldige Entlarvung des Mörders in Aussicht.<


  Wir fuhren in mein Stockwerk hinauf, und ich sagte Eddie, daß ich Webster gerade gesehen hatte. Dies gab uns Anlaß zu einer angeregten Debatte, die wir dann auch noch in meinem Büro fortsetzten. Wir sprachen alles, was wir bisher wußten, nochmals durch.


  Da Eddie außerdem meine persönliche Ansicht über diesen Fall kennenlernen wollte, erklärte ich ihm:


  »An Tatsachen haben wir bisher nur, daß Olivia erschossen worden ist, und zwar mit einer Luger-Pistole. Weiter wissen wir, daß mir irgend jemand ein Schlafmittel oder so was Ähnliches in meinen Martini praktiziert hat. Das sind zwei Steinchen, zwischen denen noch einige andere fehlen; so weiß ich beispielsweise nicht, ob die Person, die mir das Schlafmittel verabreicht hat, die gleiche ist, die Olivia erschossen hat. Es kann sein — es kann aber auch anders sein. Die dritte Tatsache ist, daß mir irgend jemand in dem Augenblick, wo ich betäubt am Boden lag, die Mordwaffe zusteckte. Es kann nun wiederum sein, daß es der Mörder selber war, was voraussetzt, daß er an der Party teilgenommen hat. Damit wäre der Kreis der Verdächtigen von vorneherein begrenzt. Es könnte jedoch auch eine andere Person gewesen sein, die die Mordwaffe von dem Mörder bekommen hat, um sie mir zuzustecken. Der Mörder braucht dann nicht auf der Party gewesen zu sein. Bei einem Mord durch Erschießen ist es verdammt schwer, festzustellen, ob der Täter ein Mann oder eine Frau war. Tatsächlich habe ich in dieser Richtung noch keine Ahnung.


  Die letzte Tatsache in diesem Puzzle-Spiel ist die, daß Robby der Polizei gesagt hat, er hätte gesehen, daß die Pistole nicht von mir sein könne. Dies kann durchaus der Wahrheit entsprechen, es könnte aber genausogut sein, daß er sich geirrt hat. Darüber hinaus gibt es noch eine dritte Möglichkeit: daß Robby nämlich diese Behauptung absichtlich aufgestellt hat, obwohl er gar nichts gesehen hat, oder aber er hat es gesehen und verfolgt damit eine bestimmte Absicht, weshalb er es mir mitteilen will.


  Du siehst also, es sind schon ein paar ganz handfeste Steinchen da, aber es gibt absolut kein Bild, du kannst es drehen und wenden, wie du willst.«


  »Müssen wir das unbedingt so trocken erledigen?« fragte Eddie mit einem tiefen Seufzer.


  »Nein, du weißt ja, wo’s bei mir was zu trinken gibt. Ich möchte mir nur rasch die Nachmittagspost anschauen.«


  Ich holte die paar Briefe aus dem Kasten, und dann suchte ich meinen Brieföffner, konnte ihn aber nicht finden. Ich bin leider kein besonders ordentlicher Mensch, und vor allem habe ich niemals die Geduld, etwas zu suchen, was ich nicht gleich zur Hand habe. Ich riß deshalb die Briefe einfach auf. Sie unterschieden sich kaum von der Morgenpost, nur daß diesmal ein Mann um Stundung seines längst fälligen Honorars nachsuchte, und eine Dame mich um meinen Beistand ersuchte, da unbekannte Täter ihrem Papagei schändlicherweise dauernd Federn ausrissen.


  Ein Krach in der Küche schreckte mich auf. Eddie hatte die beiden Gläser auf dem Boden zerschmissen.


  Wir kehrten die Scherben zusammen, und dann hockten wir uns wieder in meinem Büro zusammen.


  »Könntest du jetzt nicht mal versuchen, nicht so furchtbar geschraubt und kompliziert daherzureden? Irgendwie muß doch dein Hirn auch in der Lage sein, halbwegs vernünftig zu denken. Du könntest mir doch einfach mal erklären, was du nun in Wahrheit von der ganzen Geschichte hältst.«


  »Ich glaube, das haben wir schon mal alles durchgekaut, und ich bin noch nicht viel weiter gekommen. Die Kardinalfrage ist und bleibt: Wer hat von Olivias Tod einen Vorteil? Das ist in erster Linie deine Frau — und damit natürlich auch du —, und in zweiter Linie ist es Audrey. Diese beiden erben Bargeld. Es erscheint mir jedoch unwahrscheinlich, daß deine Frau oder Audrey ihre Schwester umgebracht haben. Wenn ich sage, daß es mir unwahrscheinlich vorkommt, dann heißt das noch lange nicht, daß es völlig ausgeschlossen ist. Trotzdem suche ich vorerst einmal etwas, was mir wahrscheinlicher vorkommt. Da ist mir vorhin, als ich ein Huhn verzehrte, das mindestens so zäh war wie der Fall Olivia Anderson, folgender Gedanke gekommen:


  Nimm einmal an — und jetzt handelt es sich ausnahmsweise wirklich um eine >Theorie<, und ich bin überzeugt, daß sie letztlich, wie die meisten Theorien, nichts taugen wird — also nimm an, Mister Cecil B. Anderson sei gar nicht zum Angeln gefahren. Vielmehr war er der erste, der umgebracht wurde. Man hat ihn vielleicht mit einem Stein erschlagen oder ersäuft, und dann transportierte man ihn hinauf an den Mojave-Fluß und erklärte aller Welt, er sei zum Angeln gefahren. Da er das öfters tut, fällt das zunächst nicht weiter auf. Man dachte sich dabei, daß man wohl eines Tages den Toten da droben finden würde, und man könnte dann leicht sagen, er sei eben beim Angeln ausgerutscht, ins Wasser gefallen, auf einen Felsblock aufgeschlagen und so weiter. Durch diesen Mord, sozusagen also den Primärmord, kommt der Rest der Firma Anderson in den Besitz des Vermögens des Alten, das heißt, daß die jetzige Mrs. Anderson als Witwe einen ganzen Haufen Geld erben würde. Mit ihr natürlich auch Robby — und die Mädels.


  Vielleicht aber hat der Mörder einen kleinen Kunstfehler gemacht. Olivia hat das bemerkt. Sie war so vorsichtig, daß sie mir nicht gleich sagen wollte, weshalb sie mich eigentlich sprechen wollte; vermutlich hätte sie es mir auf der Party anvertraut. Jedenfalls kam ihr die Sache mit den fünftausend Dollar als Vorwand ganz gelegen, und man könnte kombinieren, daß sie sich darum gar nicht gekümmert hätte, wenn sie nicht eben diesen Vorwand dringend gebraucht hätte.


  Der Mörder erfuhr aber, daß Olivia zu mir gekommen war, und nun hatte er Angst vor einer Entdeckung. Deshalb war es für ihn höchste Zeit, zu handeln, er wurde gewissermaßen dazu gezwungen; er mußte nun Olivia aus dem Wege räumen. Vielleicht war es Olivia selber, die ihm von ihrem Rendezvous mit mir erzählte? Dies brachte jedenfalls den Burschen auf die Idee, mich mit dem Mord zu verkoppeln, und er hoffte, daß man mich so lange festhalten würde, bis er seine Finanzen in Ordnung gebracht hatte, um dann abzuhauen. Wenn wir nun weiter...«


  »Stopp! Stopp!« winkte Eddie ab. »Du verlierst dich in ein uferloses Morden! Du behauptest, der alte Anderson schwimme als Wasserleiche durch die Gegend, und wenn ich jetzt nicht vor dir säße, hättest du mich vielleicht in Gedanken auch mit umgebracht. So kommen wir doch nicht weiter!«


  Ich lachte ihn aus.


  »Natürlich kommen wir so nicht weiter! Aber du wolltest ja wissen, was ich so ungefähr denken könnte.«


  Er schlürfte an seinem Gin herum, schaute mich nachdenklich an, und dann schüttelte er den Kopf.


  »Wenn ich mir das alles so anhöre, dann wird mir eigentlich ganz klar, weshalb so viele Morde nicht aufgeklärt werden. Aber nun bin ich doch verdammt neugierig, was uns Robby für einen Bären aufbinden wird.«


  »Wieso einen Bären?«


  »Na, Mensch — wenn er wirklich was gesehen hat und den Mörder erkannte, dann wird er viel zu feige sein, um seine Nase in Sachen zu stecken, die ihm nur Schwierigkeiten machen. Meiner Ansicht nach hat er nichts anderes im Sinn, als dich zu schröpfen.«


  Es war mir heiß. Da ich unbedingt einen klaren Kopf behalten wollte, mochte ich auch keinen Whisky mehr trinken. Ich zog meine Jacke aus, hängte sie über den Schreibtischstuhl und sagte zu Eddie:


  »Wir können uns in der Küche weiter unterhalten, wenn du dazu noch Lust hast. Ich koch’ mir jetzt Kaffee. Trinkst du eine Tasse mit?«


  »Nein, danke — auf Kaffee kann ich die ganze Nacht nicht schlafen. Ich möchte heute keinesfalls zu spät ins Bett kommen; ich muß von der vergangenen Nacht noch ein wenig nachholen.«


  Ich hatte den Kaffee gerade fertig, als es plötzlich an meiner Wohnungstür klingelte. Es war noch nicht ganz halb neun Uhr.


  »Das ist er!« rief ich Eddie zu. »Hoffentlich macht er keine Flausen, wenn er dich hier sieht. Notfalls wirst du verschwinden und mich mit ihm allein lassen.«


  Wenn ich es auch niemals eingestanden hätte: Ich war doch ein wenig nervös.


  Ich öffnete die Tür und starrte überrascht auf zwei Polizisten.


  »‘n Abend«, sagte Leutnant McGorvyn.


  »‘n Abend«, antwortete ich ein wenig verdattert. Ich dachte: So, Randy, jetzt haben sie ihr Puzzle-Spiel so weit fertig, daß sie nur noch das Steinchen Randy Scott zum Einsetzen brauchen.


  »Was gibt’s denn?« fragte ich, und meine Stimme klang bestimmt nicht sehr siegesgewiß.


  »Das gerade möchte ich wissen«, sagte McGorvyn. »Können wir zu Ihnen ‘rein?«


  Immerhin, dachte ich, ist er noch ziemlich höflich; es sah noch nicht nach Handfesseln aus.


  »Nicht sehr gern«, sagte ich vorsichtig. »Ich erwarte Besuch, der wahrscheinlich kehrtmachen wird, wenn er Sie hier sieht.«


  McGorvyn nickte. Er blinzelte dem langen Sergeanten zu.


  »Den würde ich auch ganz gerne sehen. Lassen Sie uns mal ein bißchen ‘rein.«


  »Wollen Sie mich verhaften?«


  »Vielleicht«, brummte er.


  Seine Augen glitten an mir auf und ab. Ich übte schon viel zu lange meinen Job aus, um diesen Blick nicht genau zu kennen.


  »Keine Waffe«, sagte ich lächelnd. »Sie können sich überzeugen.«


  Ich nahm meine Arme hoch, und der Sergeant fuhr mir mit seinen Pratzen an der Hose entlang.


  »Haben Sie nun einen Haftbefehl oder nicht?« fragte ich weiter. »Oder wollen Sie meine Behausung umkrempeln? Dazu brauchten Sie aber ebenfalls ein Papierchen.«


  »Nicht unbedingt«, sagte McGorvyn und schüttelte bedächtig den Kopf. »Wir haben einen Anruf bekommen.«


  »So«, grinste ich. »Einen Anruf! Und worum handelt es sich?«


  »Man sagte uns, Sie hätten einen umgebracht. Er soll in Ihrer Wohnung sein.«


  Ich lachte schallend auf.


  »Aber, Leutnant! Nächstens sausen Sie wohl noch los, wenn Ihnen jemand durchs Telefon sagt, daß eine Seejungfrau den Sunset Boulevard entlangschwimmt, was? Ich hätte Sie ohne die bewußten Papierchen keinen Schritt in meine Wohnung gelassen — aber jetzt macht’s mir geradezu ein Vergnügen, Sie zu einem Glas Whisky einzuladen. Kommen Sie herein! Sie auch, Sergeant!«


  Ich gab ihnen die Tür frei.


  Sie kamen langsam herein. McGorvyn nahm seine Mütze ab und wischte sie innen mit dem Taschentuch aus. Danach fuhr er sich über seine blonde Bürstenfrisur.


  »Elend heiß heute, was?« sagte ich.


  Ich merkte es seinem Blick an, daß er seiner Sache selbst nicht ganz sicher war und wenig Lust hatte, sich vor mir eine Blöße zu geben.


  Als sie in dem kleinen Vorraum standen, machte ich eine theatralische Armbewegung.


  »Bitte, meine Herren, suchen Sie die Leiche! Beachten Sie die blutverschmierten Wände und zerstören Sie auf dem Boden nicht die Fußspuren des bestialischen Mörders.«


  »Halten Sie die Schnauze«, knurrte McGorvyn. »Meinen Sie denn, mir macht so was Spaß? Aber was soll ich tun, wenn ich angerufen werde?«


  »Einhängen«, sagte ich. »Aber bitte, kommen Sie ruhig herein. Hier bitte —«, ich stieß die Tür zu meinem Büro auf, wo Eddie grinsend auf der Couch saß, »hier sehen Sie Mister Eddie C. Carson! Er wurde von mir mit Fliegenleim vergiftet, und seine Leiche gießt sich gerade voll Gin. Na los, Leutnant — bitte, Sergeant —, kommen Sie nur ‘rein in die gute Stube! Was war’s denn, Männer- oder Frauenstimme?«


  »Männerstimme«, sagte er mißvergnügt. »Natürlich nicht echt.«


  Er ging auf Carson zu.


  »Hallo, Eddie — ich hab’s mir ja gleich gedacht, daß nichts dahintersteckt, aber nachschauen muß ich ja schließlich, nicht?«


  Eddie nickte ihm verständnisvoll zu.


  »Schon gut. Die Bürger zahlen Steuern, und dafür können sie euch ja auch mal tanzen lassen.«


  Ich tippte McGorvyn auf die Schulter.


  »Darf ich in die Küche gehen und für Sie und den Sergeanten zwei Gläser holen? Oder wollen Sie mitkommen? Sie müßten von Rechts wegen nachschauen, ob ich keinen Toten im Eisschrank habe.«


  »Nein«, sagte er, »ich möchte auch nichts trinken. Ich werde sofort wieder gehen.«


  Nun feixte ich ihn breit an.


  »Dem steht von mir aus nichts im Wege, Leutnant. Zumal ich, wie ich Ihnen ja gleich schon sagte, Besuch erwarte.«


  Eddie stand auf.


  »Wart mal! Mir kommt da gerade eine Idee. Vielleicht wäre es ganz gut, wenn McGorvyn hierbliebe. Ich denke nämlich gerade daran, daß unten neben dem Eingang mein Wagen steht, den Robby doch kennt. Womöglich hat er Angst, mit uns beiden zu sprechen, und es könnte doch sein, daß er sich da unten irgendwo herumtreibt und aufpaßt. Wenn ich nun offiziell verschwinde, dann würde er sicher heraufkommen, und wenn McGorvyn dann nebenan in deinem Zimmer wäre, könnte er alles gleich mit anhören.«


  Er blickte erwartungsvoll fragend zwischen mir und dem Leutnant hin und her; man sah es ihm an, wie stolz er auf seinen Geistesblitz war.


  »Worum handelt es sich denn?« fragte McGorvyn neugierig.


  Eigentlich war es mir nicht recht, daß Eddie vor dem Leutnant davon angefangen hatte. Aber nun war es einmal geschehen.


  Ich erklärte dem Leutnant kurz, worauf wir warteten. Er hörte sich alles mit unbewegtem Gesicht an, dann sagte er:


  »Gut, Eddie — hauen Sie ab. Und Sie, Grant, fahren den Polizeiwagen einen Block weiter. Hab’ mir doch gedacht, daß dieses Bürschchen irgendwas im Schilde führt. Ich hätte ihn mir sowieso noch gekauft, weil ich nicht der Mann bin, der sich mit Andeutungen zufriedengibt. Aber so ist’s vielleicht noch einfacher. Sind Sie einverstanden?« wendete er sich an mich.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Warum nicht? Vielleicht kann man ausnahmsweise mal mit der Polizei vernünftig zusammenarbeiten.«


  Als Eddie und der lange Sergeant mein Büro verließen, war es zehn Minuten vor neun Uhr. Ich räumte die Gläser und die Flaschen weg, da McGorvyn sich hartnäckig weigerte, einen Drink zu nehmen.


  Wir machten es uns dann so bequem wie möglich, und ich sagte:


  »Wenn Robby jetzt hier auftaucht, dann hat er Eddie weggehen sehen und wird nicht glauben, daß noch jemand hier ist. Sie verziehen sich dann gleich in mein Zimmer nebenan, aber wir lassen die Tür angelehnt. Es wäre mir lieb, wenn Sie erst auf der Bildfläche erschienen, wenn ich die Tür ganz aufmache.«


  Er grunzte nur, was ich als Zustimmung auffaßte.


  »Übrigens«, fuhr ich fort, »die Angelegenheit, deretwegen Olivia zu mir gekommen war, die hat sich inzwischen erledigt. Audrey Anderson hat der Alten die fünftausend Dollar geklemmt. Das hat sich nun zu einer reinen Familienangelegenheit entwickelt, und sie müssen selber sehen, wie sie das untereinander aushandeln. Sind Sie immer noch der Ansicht, daß ich Olivia erschossen habe?«


  »Ich hab’ mir’s abgewöhnt, Ansichten zu haben. Wenn’s nach mir ginge, wären Sie jetzt Gast in meinem Appartement, und nicht umgekehrt.«


  »Al Hunter hat also noch immer keinen Haftbefehl gegen mich erlassen?«


  »Nein«, sagte er mürrisch. »Und der Teufel soll mich holen, wenn ich solche Schiebungen noch lange mitmache. Man ist ja nur noch ein Hanswurst.«


  »Na, na!« machte ich. »Al Hunter weiß eben, was er seinen Freunden schuldig ist.«


  Ich wußte nun, daß Al Hunter der Freund von Eddie war, von dem er mir erzählt hatte. Hunter war ein Bursche, der ziemlichen Einfluß besaß. Und wenn ich auch sonst von derartigen Freundschaften nicht viel halte, kam sie mir im Augenblick doch sehr gelegen.


  Um fünf Minuten nach neun Uhr sagte McGorvyn:


  »Er scheint nicht zu kommen.«


  »Sieht so aus«, sagte ich. »Oder er ist noch schlauer als wir beide zusammen: er weiß, daß Sie da sind.«


  »Na gut — dann werde ich eben gehen.«


  Er stand auf und stützte sich auf meinen Schreibtisch.


  »Wissen möchte ich nur, weshalb wir angerufen worden sind.«


  »Sehr einfach«, grinste ich. »Jemand macht sich einen Jux daraus, die Polizei auf mich zu hetzen.«


  »Ach was!« rief er unwillig und machte eine rasche Handbewegung, wobei er an die Flasche mit der Füllfedertinte stieß, so daß ein wenig Tinte herausspritzte. Ich lasse sie dummerweise immer offen herumstehen, weil mein Füllfederhalter nicht richtig funktioniert.


  »Entschuldigen Sie«, rief er und wollte die Tinte mit seinem Taschentuch wegwischen.


  »Lassen Sie nur, Leutnant — das macht nicht viel aus. Ich kann das wegwaschen.«


  Er hatte ein wenig Tinte an den Fingern, und ich sagte:


  »Kommen Sie — hier im Bad können Sie sich die Hände waschen.«


  Ich zeigte ihm die Badezimmertür und machte mich daran, meine Schreibtischplatte abzuwischen. Als ich gerade damit fertig war, stand McGorvyn in der Tür und schaute mich an.


  Er hielt seine Pistole in der Hand und hatte sie schußbereit auf mich gerichtet.


  »Nehmen Sie die Hände hoch, Scott! Und treten Sie zur Wand zurück. Drehen Sie sich um, mit dem Gesicht zur Wand! So! Bleiben Sie so stehen und bewegen Sie sich nicht!«


  Ich hatte ihm wortlos gehorcht, da man einem Polizisten immer gehorchen muß, besonders wenn er eine Pistole in der Hand hat und plötzlich verrückt geworden ist.


  »Was ist denn los?« fragte ich. »Haben Sie nun doch eine Leiche gefunden?«


  Er gab mir keine Antwort, sondern ging zu meinem Telefon. Ich hörte, wie sich die Nummernscheibe drehte, und versuchte, die Nummer zu erraten. Aber da hörte ich es schon.


  Er hatte die Mordkommission an der Strippe und gab ihr meine Adresse.


  Ich spürte nun doch, wie meine Knie langsam weich wurden. Als er eingehängt hatte, fragte ich:


  »Um Gottes willen, Leutnant, was ist denn passiert?«


  Ich hörte ihn von hinten auf mich zukommen und fühlte gleich darauf seine Hände an meinem Körper. Er tastete mich nochmals sehr gründlich ab.


  »Wollen Sie mir jetzt wieder eine alte Luger in die Tasche zaubern?« fragte ich ihn.


  Er ging nicht darauf ein, sondern sagte:


  »Verschränken Sie Ihre Hände im Nacken!«


  Ich tat es.


  »So, jetzt können Sie sich umdrehen.«


  Ich drehte mich um.


  »Kommen Sie«, sagte er ruhig, als ob es sich um einen kleinen Spaziergang handle. »Gehen Sie mal mir voraus in Ihr Badezimmer.«


  Er folgte mir, und ich spürte den Lauf seiner Pistole zwischen meinen Schulterblättern.


  Die Badezimmertür stand offen, und ich sah es sofort.


  Neben der Badewanne, in einer großen Blutlache, lag Robby Lermouth. Er lag auf der rechten Seite, mit dem Rücken zur Tür, das Gesicht abgewandt, so daß man es nicht richtig sehen konnte, die Arme merkwürdig angewinkelt und die Beine übereinandergekreuzt.


  Er hatte einen weißen Flanellanzug an, der jetzt nicht mehr weiß war. Aus seinem Rücken, etwas schräg unterhalb von seinem linken Schulterblatt, ragte der Griff meines Brieföffners heraus.


  Wie aus weiter Ferne kam McGorvyns Stimme an mein Ohr:


  »Na — und was sagen Sie dazu?«


  Ich deutete auf den Dolchgriff.


  »Sie werden meine Fingerabdrücke daran finden, Leutnant. Aber ich habe Robby nicht umgebracht!«


  Er nagte eine Weile an seiner dicken Unterlippe.


  »Jetzt glaube ich es auch nicht mehr«, sagte er. »Aber gestern hätte ich’s noch geglaubt.«


  »So? Und was hat Ihre gute Meinung von mir so rasch wieder auf die Beine gebracht?«


  »Der Anruf«, sagte er. »Er kam zu einer Zeit, als Sie unten in der Halle mit den Reportern zusammenhockten. Ich hab’ den Portier schon gefragt. Und dann war ja auch Carson bei Ihnen.«


  Ich nahm meine Hände herunter.


  »Das darf ich nun doch, oder?«


  »Ja.«


  Ich lehnte mich an den Türpfosten und schaute McGorvyn an.


  »Außerdem«, sagte ich, »habe ich Alibis für jede Minute dieses Tages. Ich kann Ihnen das genau nachweisen, bis zu dem Augenblick, wo Sie vorhin zur Tür hereinkamen.«


  McGorvyn wandte den Blick von mir und schaute den Toten an. Ich sagte:


  »Gestern habe ich es Eddie gezeigt, es war Wachs an meiner Tür. Irgend jemand hat sich einen Nachschlüssel besorgt.«


  Der Leutnant starrte noch immer auf den Toten.


  »Wie lang ist der Dolch, Scott?«


  Ich zeigte mit den Fingern.


  »Ungefähr so.«


  Er nickte.


  »Man braucht eine ganze Menge Kraft dazu, um ihn so tief hineinzustoßen. Es sieht nicht so aus, als ob’s eine Frau getan hätte. Aber man hat schon Pferde kotzen sehen.«


  Er wandte sich ab und schaute sich in meinem Zimmer um. Ich folgte seinen Blicken und suchte, ebenso wie er, den Boden ab.


  »Kein Blut«, stellte er fest. »Es muß im Badezimmer geschehen sein.«


  »Ja — vielleicht wollte er sich auch die Hände waschen/und in diesem Augenblick hat der Mörder zugestoßen.«


  Und dann fiel mir noch etwas ein.


  »Haben Sie vorhin das Licht angemacht?«


  McGorvyn schüttelte den Kopf.


  »Nein, es brannte schon.«


  Wir schwiegen eine Weile, und dann fuhr er fort:


  »Ich möchte jetzt nicht hineingehen. Vielleicht finden sie auf dem Boden doch ein paar Spuren. Kommen Sie mit ‘rüber, wir können hier nichts tun. Warten wir drüben.«


  Wir ließen alle Türen offen und gingen wieder in mein Büro. McGorvyn setzte sich schwerfällig hin und betrachtete die Tinte an seinen Fingern.


  »Ein merkwürdiger Zufall«, sagte er. »Ich wäre beinahe gegangen.«


  »Dann hätte ich Sie zehn Minuten später angerufen. Denn ich hätte duschen wollen, sobald Sie draußen gewesen wären.«
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  Um neun Uhr vierzig kam die Mordkommission, zusammen mit Lee Hawkins, dem kleinen, verhutzelten Coroner.


  Sie machten zuerst einmal die üblichen Aufnahmen. Der Fotograf knipste von der offenen Tür aus, dann warf er sein Taschentuch hinein, trat darauf, kletterte auf die Badewanne und fotografierte von oben herunter. Danach ließ er einen Assistenten die Lampe ganz flach am Boden halten und machte eine Aufnahme bei schrägem Licht. Zum Schluß fotografierte er noch den herausragenden Dolchgriff und Robbys Gesicht.


  Als das vorüber war, untersuchte der Polizeiarzt den Toten.


  »Zwei, höchstens drei Stunden«, sagte er. »Soviel ich hier schon feststellen kann, geht der Stich genau ins Herz. Der Tod dürfte sofort eingetreten sein. Es ist ein erstaunlicher Stich — wirklich erstaunlich.«


  »Weshalb erstaunlich?« fragte der Coroner, und seine dünne, lange Nase schnüffelte.


  »Es ist nicht einfach, so präzise zu stechen.«


  »Kann es eine Frau gewesen sein?« wollte McGorvyn wissen.


  Der Arzt zuckte mit den Schultern.


  »Bin ich Arzt oder Hellseher? Es gibt auch verdammt kräftige Weiber, und vor allem, wenn sie eine ordentliche Wut im Bauch haben, dann stehen sie einem Mann kaum nach.« Er schaute sich im Bad um und fuhr nickend fort: »Wenn er da an dem Waschbecken gestanden hat, und wenn er ahnungslos war, dann hätte es auch eine Frau tun können.«


  Er beugte sich wieder zu Robby hinunter, faßte den Dolch vorsichtig am Stichblatt mit einem Zellophanbeutel an, zog ihn heraus und ließ ihn in den Beutel gleiten.


  »Da«, sagte er und reichte ihn McGorvyn. »Nun können Sie sich weiter damit amüsieren. Die Obduktion mach’ ich morgen — ist ja eine klare Sache, und Sie werden auch ohne meinen Befund weiterkommen. Wollen Sie jetzt sonst noch was von mir wissen?«


  »Nein«, brummte McGorvyn. »Von Ihnen nicht.«


  Der Arzt wollte sich die Hände waschen, aber McGorvyn hielt ihn zurück.


  »Tun Sie’s unten, Doc, beim Portier. Ich möchte alles versuchen.«


  Der Doktor tippte mit einem Finger an die Krempe seines Hutes, den er die ganze Zeit über nicht abgenommen hatte.


  »Na, dann gute Nacht.«


  Er ging, und niemand erwiderte seinen Gruß.


  Eine Viertelstunde später wurde die Leiche abgeholt. Ich gab den Sanitätern fünf Dollar.


  »Seid so nett, Kinder, und wascht mir da den Boden ein wenig auf.«


  Sie grinsten mich an.


  »Unangenehm, was? Gescheit daherreden ist einfacher, nicht?«


  »Nun macht schon.«


  Als sie mit Robby draußen waren, fing die übliche Sucherei in meinen Räumen an.


  Sie fanden natürlich überall meine Fingerabdrücke, aber sie fanden auch ein paar andere, die nicht von Robby stammten, und an der Ginflasche waren die von Eddie. Die anderen konnten gut von der Putzfrau herrühren.


  Selbstverständlich waren meine Fingerabdrücke auch an dem Dolchgriff, doch waren sie so verwischt, daß man ohne weiteres darauf schließen konnte, daß der Mörder mit Handschuhen gearbeitet hatte.


  McGorvyn und der Coroner fluchten. Der Coroner rieb sich seine lange Nase rot und randalierte herum.


  »Die ganze Geschichte mit den Fingerabdrücken ist für die Katz’!« maulte er erbost. »Kein Mensch mordet heutzutage ohne Handschuhe; es wird höchste Zeit, daß was Neues erfunden wird. Wozu hocken die Burschen denn in ihren Labors und drehen die Daumen?«


  McGorvyn warf ihm einen gehässigen Blick zu.


  »Vielleicht sollte man Sie mal um Rat fragen, Sie Schlaukopf. Bisher haben wir noch alles ‘rausgekriegt, auch ohne Fingerabdrücke.«


  Danach wurde der Coroner ruhiger. Die Leute der Mordkommission krochen überall herum und untersuchten jedes Eckchen meiner Wohnung. Jedes Blatt Papier prüften sie, und alles schien ihnen irgendeine Bedeutung zu haben. Der ganze Rummel dauerte über drei Stunden, und dann hatten sie nichts gefunden, was wichtig gewesen wäre. Es gab nicht den geringsten Hinweis auf den Mörder.


  Kurz vor ein Uhr waren sie endlich fertig und erbarmten sich des Portiers, der die ganze Zeit über auf seine Vernehmung gewartet hatte.


  Aber auch sie ergab keinerlei Sensation. Der Mann hatte viele Leute aus- und eingehen sehen, aber das half uns nicht weiter. Irgendwas Besonderes war ihm nicht aufgefallen, und den Hintereingang konnte er ja überhaupt nicht kontrollieren.


  Ich war froh, daß sie zu einem Ende kamen. Müde und abgespannt, wie ich war, hatte ich trotzdem keine Lust, mich jetzt ins Bett zu legen und zu schlafen. Man schläft nicht gut in Räumen, in denen gerade einer umgebracht worden ist.


  Ich hatte vielmehr Lust, mich in meinen Wagen zu setzen und noch eine Weile durch die nächtlichen Straßen zu fahren. Irgendwohin, ohne Ziel und ohne bestimmte Absicht; nur eben, um zu fahren und um mich zu entspannen. Ich mochte auch mein Badezimmer nicht mehr sehen. Zwar hatten die Sanitäter das Blut weggespült, aber jetzt war das alles eingetrocknet, und die weißen Fliesen vor der Badewanne sahen bräunlich aus.


  »Ich komme mit Ihnen hinunter«, sagte ich zu McGorvyn und dem Coroner.


  Ich schlüpfte in meine Jacke. Wie immer, wenn ich meine Wohnung verlasse, griff ich auch diesmal nach meiner Brieftasche, um mich zu überzeugen, daß ich sie bei mir hatte. Sie steckte in der linken Innentasche meiner Jacke. Ich zog sie heraus, schaute hinein, und dann rannte ich McGorvyn und dem Coroner nach, die schon vorausgegangen waren.


  »Schnell!« rief ich ihnen zu. »Wir müssen sofort was unternehmen! Es ist noch ein Mensch in Gefahr!«


  Sie standen vor dem Lift und schauten mich verblüfft an.


  »Übergeschnappt!« sagte der Leutnant und tippte sich an die Stirn.


  »Ich bin so normal wie selten«, rief ich. »Wir müssen ein Mädchen finden, das Mabel heißt, Mabel O’Kenneth! Wenn wir Glück haben, lebt sie noch!«


  McGorvyn stemmte die Fäuste in die Hüften.


  »Und woher wollen Sie das wissen? Sie haben uns also doch einiges verheimlicht, und demnach wissen Sie auch, wer der Mörder ist?«


  Der Lift kam herauf, und ich riß die Tür auf. Ich stieß die beiden beinahe hinein und drückte auf den Abwärtsknopf.


  »Ja!« schrie ich. »Verdammt noch mal, ich weiß, wer der Mörder ist, ich weiß es jetzt genauso, wie Sie gestern wußten, daß ich ein Mörder bin. Aber ich kann’s nicht beweisen!«


  Der Coroner zündete sich ungerührt eine lange, dünne Zigarre an. Er stand direkt vor dem Schild mit dem Rauchverbot. McGorvyn schnitt eine Grimasse.


  »Vielleicht beteiligen Sie uns an Ihrem Wissen. Schließlich sind wir ja keine Würstchenverkäufer.«


  »Ach, Unsinn«, sagte ich. »Ich weiß natürlich gar nichts. Aber ich habe einige Vermutungen. Können Sie Vermutungen brauchen? Ich denke, daß Sie mich dazu nicht nötig haben. Wie können wir so rasch wie möglich herausfinden, wo Mabel O’Kenneth wohnt?«


  McGorvyn hob die Schultern.


  »Wird nicht ganz einfach sein, jetzt, um diese Zeit. Ich kann ja mal feststellen, ob wir über sie was wissen.«


  »Sie ist Fotomodell. Zwischendurch hilft sie auch als Barmädchen aus. Sie war bei Andersons auf der Party, und sie war es, die von Robby zu mir geschickt wurde, um die Zusammenkunft zu verabreden. Sie muß aber noch mehr wissen. Da — schauen Sie sich das an!«


  Ich zog meine Brieftasche wieder heraus und hielt ihm den kleinen Zettel unter die Nase, auf dem Mabel mich gewarnt hatte.


  »Das hab’ ich an meinem Wagen gefunden. Ich glaube, daß es von ihr geschrieben wurde.«


  »Das hätten Sie mir auch schon früher zeigen oder sagen können«, sagte McGorvyn und zeigte dem Coroner die Notiz. Doch Lee Hawkins schien bereits im Stehen eingeschlafen zu sein; nur das regelmäßige Auf- und Abwippen seiner Zigarre deutete darauf hin, daß er noch atmete.


  »Ja«, antwortete ich, »das hätte ich können. Aber nun ist da ja erst eine klare Linie. Zuerst Olivia, dann Robby, der irgend etwas von dem Mörder wußte, und nun wird Mabel dran sein. Der Kerl macht bestimmt ganze Arbeit.«


  Der Coroner rümpfte nun seine lange Nase.


  »Ihr Detektive müßt euch immer schrecklich interessant machen, was? Reichen Ihnen die zwei Morde noch nicht?«


  »Sie können ja schlafen gehen«, fauchte ich ihn an. »Wir trommeln Sie dann schon wieder ‘raus, wenn wir Sie brauchen.«


  McGorvyn hielt noch immer das kleine Papier in seinen dicken Fingern und drehte es unschlüssig hin und her.


  »Tja —«, sagte er gedehnt, »vielleicht sollte man doch...«


  Wir waren unten angekommen. Der Leutnant ließ sich von dem Portier, der noch in seiner Loge herumkramte, eine Telefonverbindung herstellen.


  Zuerst beorderte er seinen Dienstwagen wieder hierher, und dann sprach er mit der Fahndung und dem Erkennungsdienst. Er sagte Mabels Namen und ihre Personalbeschreibung durch, wie ich sie ihm gab.


  »Ich habe noch eine Möglichkeit«, sagte ich. »Eddie kennt sie auch. Es könnte sein, daß er weiß, wo sie wohnt.«


  Ich rief Eddie sofort an.


  Das Telefon läutete eine Weile. Endlich meldete sich eine verschlafene Frauenstimme.


  Ich nannte meinen Namen und sagte, ich müsse dringend Eddie sprechen.


  Die schlaftrunkene Stimme behauptete, Eddie sei nicht da.


  »Spreche ich mit Mrs. Grace Carson?«


  »Ja, das wohl. Haben Sie nicht tagsüber Zeit, solche... «


  »Hören Sie, ich muß Eddie unbedingt sprechen, sofort!«


  »Lassen Sie mich in Ruhe«, maulte sie. »Er ist heute abend weggefahren und wird sicherlich noch nicht zu Hause sein.«


  »Verdammt noch mal!« brüllte ich in den Hörer. »Was heißt denn das: wird nicht zu Hause sein? Entweder er ist da, oder er ist nicht da. Schauen Sie doch gleich mal nach, ja? Sie sprechen hier mit der Polizei!«


  Ich schaute schuldbewußt McGorvyn an, aber der nickte nur.


  »Ja, ja«, quengelte sie beleidigt. »Das ist doch kein Grund, so unhöflich zu werden. Ich will mal nachsehen. Bleiben Sie am Apparat!«


  Es dauerte ungefähr zwei Minuten, und dann war Eddie am Apparat.


  »Entschuldige«, sagte er, als ich mich gemeldet hatte. »Ich bin natürlich schon längst zu Hause. Ich hatte nur vergessen, das Telefon auf mein Zimmer umzustellen. Was ist denn los? Wo brennt’s? Macht McGorvyn Zicken?«


  »Kannst du mir sagen, wo Mabel O’Kenneth wohnt?«


  »Mabel O’Kenneth? Ach ja, die Blonde, jetzt weiß ich, wen du meinst.« Er kicherte ein wenig und fuhr fort: »Meinst du, daß sie dich um diese Zeit noch empfängt? Kannst du nicht bis morgen warten?«


  »Quatsch nicht, Eddie, es ist verdammt wichtig. Wo wohnt sie?«


  »Ja — so genau weiß ich das auch nicht. Wart mal... nein, ich weiß es nicht. Aber ich glaube, es muß da irgendwo in Eagle Rock sein. Ja, ich meine, es muß Eagle Rock sein. Aber ganz genau weiß ich es nicht.«


  »Streng dich an, Eddie, es hängt viel davon ab!«


  »Wieso? Was ist denn los?«


  »Das erkläre ich dir morgen. Weißt du’s bestimmt nicht?«


  »Nein — aber laß mich mal nachdenken — da ist ein Fotograf, der ist viel mit ihr zusammen. Er hat seine Bude am El Paso Drive, die Nummer weiß ich nicht, aber da ist ein Schaufenster mit lauter Fotos. Das könntest du finden. Der weiß vielleicht mehr. Aber, verdammt, jetzt sag mir endlich, was ...«


  »Morgen, Eddie, kommt alles morgen. Ich bin jetzt sehr in Eile.«


  »Hast du eine neue Spur?«


  »Kann sein; es sieht so aus. Also bis morgen.«


  Ich hängte ein und sagte McGorvyn, daß wir gleich nach Eagle Rock fahren müßten.


  Er schien nicht viel Lust zu haben, mit mir dorthin zu fahren.


  »Das sind doch alles nur Hirngespinste«, meinte er. »Ich kann doch nicht die halbe Stadt verrückt machen, um ein Mädchen zu suchen, das nachher allein oder nicht allein im Bett liegt und sehr wenig über unseren Besuch erbaut sein dürfte.«


  »Ist ja egal«, sagte ich, »ob sie nun lebt oder nicht — sie ist jedenfalls eine Verbindung zu Robby. Schon das allein wäre ein Grund, sie sofort danach zu fragen.«


  Das leuchtete ihm offenbar ein.


  »Ja, das stimmt«, sagte er. »Gehen wir.«


  Der Polizeiwagen mit dem langen Sergeanten wartete bereits. Wir stiegen ein und jagten nach Eagle Rock hinüber. Der Coroner hatte sich mürrisch von uns verabschiedet und wollte sehen, daß er ein Taxi bekam.


  Unterwegs erzählte ich McGorvyn, wie das in Camillo’s Inn gewesen war.


  »So oder so«, schloß ich meinen Bericht, »Robby war ein kleiner Lump. Vielleicht sogar ein großer. Ich dachte zuerst — und Eddie war der gleichen Ansicht —, es käme ihm nur aufs Geld an, und er würde überhaupt nichts wissen. Robby muß aber doch einiges gewußt haben, sonst würde er jetzt noch leben. Und außerdem muß der Mörder herausbekommen haben, daß sich Robby mit mir in Verbindung gesetzt hat. Es könnte immerhin sein, daß Robby und der Mörder Mabel O’Kenneth kennen, und daß Mabel das letzte Glied in dieser Kette ist. Wenn der Mörder erfahren hat, daß Mabel mich warnte, dann kann er sich auch an den Fingern abzählen, daß es nach Robbys Tod nicht lange dauert, bis wir Mabel in die Zange nehmen. Und schlau, wie der Bursche nun mal ist, wird er sich sagen, daß nur ein totes Mädchen ein schweigsames Mädchen ist.«


  »Verflucht, verflucht!« sagte McGorvyn. »Sie hätten mir das schon früher sagen sollen. Wir könnten jetzt drei Stunden Vorsprung haben, wenn Sie’s mir gleich gesagt hätten.«


  »Ja, verdammt!« fluchte ich. »Jetzt machen Sie mir nur noch Vorwürfe, daß ich Ihnen den Mörder bis jetzt noch nicht geliefert habe, fertig gespickt zum Braten. Ihr seid doch sonst immer so neunmalklug und wißt alles besser als unsereins — und ein Detektiv ist für euch ja nur ein besseres Stück Dreck, nicht? Gestern hätten Sie mich am liebsten mit Handfesseln und einem Tritt in den Hintern in eine Zelle bugsiert, und jetzt winseln Sie, ich hätte Ihnen meine Sprüche früher aufsagen sollen.«


  »Okay, Scott«, lenkte er ein. »Regen Sie sich nicht gleich so auf. Jeder muß mal einstecken.«


  Wir fuhren schweigend und langsam den El Paso Drive entlang. Nicht weit vom Figuera Boulevard fanden wir das Fotoatelier.


  Schon im Schaufenster sahen wir ein paar Bilder von Mabel hängen. Vor der Kamera schien sie nicht viel von Kleidern zu halten.


  Natürlich war das Atelier geschlossen. Wir trommelten ein paar Bewohner des Hauses aus den Betten und brachten endlich heraus, daß der Fotograf, Spencer Gianetti, in der San Rafael Avenue wohnte. Die Nummer war 264.


  Wir fuhren dorthin.


  Das Haus war ein alter Bau mit nur sechs Stockwerken. An der Tür stand nirgends der Name Spencer Gianetti.


  Wir läuteten den Hausmeister heraus, der sich offenbar nicht über einen leichten Schlaf zu beklagen brauchte. Mit einiger Mühe brachten wir aus ihm heraus, daß Gianetti ganz oben unterm Dach wohnte. In dem Hausmeister schien er keinen Freund zu haben.


  Das Haus hatte keinen Fahrstuhl, und wir kletterten die ausgetretene, knarrende Treppe hinauf. Schließlich standen wir oben vor einer Tür, die zwar kein Namensschild trug, dafür aber ziemlich laute Musik hindurchließ.


  Da die Klingel offenbar nicht funktionierte, klopften wir an die Tür, und als das nichts half, polterte McGorvyn mit seinem Revolvergriff dagegen. Hierauf wurde die Musik noch lauter, der Briefkastenschlitz ging auf, und eine sonore männliche Stimme brüllte heraus:


  »Hauen Sie ab!«


  Da weder McGorvyn noch ich Lust hatten, dieser Aufforderung nachzukommen, polterte McGorvyn mit seinem Revolver weiter, und ich schrie durch den Schlitz:


  »Aufmachen! Sofort aufmachen! Polizei!«


  Wir erhielten auf dem gleichen Weg die gleiche Aufforderung nochmals, und dann beugte sich McGorvyn an den Schlitz:


  »Wenn Sie nicht augenblicklich öffnen, dann brechen wir die Tür auf.«


  Plötzlich verstummte die Musik, dann ging der Schlitz wieder auf.


  »Wirklich Polizei?«


  »Ja, wirklich. Nun machen Sie schon auf, Mann!«


  Ein Schlüssel wurde umgedreht, und die Tür öffnete sich einen Spalt breit, so weit, wie es der vorgelegte Sicherheitshaken erlaubte.


  Ein Mann mit gepflegtem schwarzem Backenbart, dessen Alter man schwer schätzen konnte, spähte durch den Türspalt.


  Als er McGorvyns Uniform sah, legte er den Riegel zurück und machte ganz auf.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Dieses Haus ist ein Narrenhaus. Sie kommen alle Augenblicke herauf und beschweren sich darüber, daß ich nachts nicht schlafen kann. Aber kein Mensch kann mich zwingen, nachts zu schlafen, auch die Polizei nicht, wenn ich keine Lust dazu habe. Aber kommen Sie ruhig herein. Im Augenblick ist mein Gewissen auch sonst so rein wie mein Hemd — oder vielleicht noch ein bißchen sauberer.«


  Wir standen in einem langen, schmalen Korridor, in dem es aussah, als hätten die Möbelpacker gerade alles für einen Umzug hergerichtet. Kisten, Koffer und Pakete standen überall herum.


  »Ziehen Sie aus?« fragte ich.


  Gianetti schüttelte den Kopf.


  »Keine Spur. Warum denn?«


  Ich wies auf das Gerümpel, aber er schüttelte den Kopf.


  »Nein, da sind nur Sachen drin, die ich nicht unbedingt brauche, und ich bin zu faul, sie auszupacken. Womit habe ich mir die Ehre Ihres Besuches verdient, meine Herren?«


  Jetzt bei Licht sahen wir, daß er höchstens Fünfunddreißig sein konnte. Er hatte nur eine Hose an, und seine nackte Haut war bräunlich, wie man es häufig bei Italienern findet.


  »Wir suchen ein Mädchen namens Mabel O’Kenneth. Die kennen Sie doch, nicht?«


  »Einen Augenblick«, sagte er und steckte den Kopf durch eine Tür.


  »Zieh dich lieber an, Rosy!« rief er. »Wir haben Besuch bekommen!«


  Ein schriller Quietscher war die Antwort.


  McGorvyn hob beschwörend beide Hände.


  »Machen Sie sich nur keine Umstände, Mister Gianetti! Wir wollten ja nur was über das Mädchen wissen.«


  »Ach Gott, ja«, sagte er. »Was hat sie denn ausgefressen?«


  »Wir wollen nur mal mit ihr sprechen.«


  »Jetzt, um diese Zeit? Da ist doch bestimmt irgendeine Kiste aufgegangen, was? Na ja — ich will nichts gesagt haben. Sie hat mich sitzenlassen, dieses Luder, mitten in der Arbeit. Eine ganze Serie hätte ich noch mit ihr fotografieren und verkaufen können, aber sie ist auf und davon. Ganz plötzlich, von heut auf morgen. Der Teufel soll sie holen, mit Rosy macht das nicht halb soviel Vergnügen. Aber ich hab’ ihr’s schon immer gesagt, sie soll nicht ihre eigenen Flaschen in den Bars verkaufen, weil das Betrug ist. Hat sie vielleicht...«


  »Nein, sie hat nicht!« unterbrach ich seinen Redeschwall. »Sagen Sie uns, wo sie wohnt!«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Interessiert mich nicht. Kein bißchen.«


  »Aber uns!« brüllte McGorvyn. Ein erstaunter und mißbilligender Blick traf ihn.


  »Als sie noch für mich arbeitete«, sagte Gianetti beleidigt, »da wohnte sie Chapman Street 17. Das ist da unten, gegenüber den Tennisplätzen. Ich weiß nicht, ob sie dort nicht ausgezogen ist. Aber die könnten dort vielleicht wissen, wo sie jetzt ist.«


  Wir bedankten uns für die Auskunft, und Mister Gianetti war sehr enttäuscht, daß wir keine Lust hatten, mit ihm und seiner Freundin etwas zu trinken.


  Wir trampelten die Treppe hinunter und fuhren in die Chapman Street.


  Auch hier fanden wir ihren Namen nicht an der Tür. Es war auch kein Hausmeister da, den wir hätten herausklingeln können.


  Wir läuteten deshalb auf gut Glück im Parterre und hatten zufällig den richtigen Knopf erwischt: die alte Dame, die uns öffnete, sagte uns sofort, daß Mabel zwei Zimmer von ihr gemietet habe.


  Wahrend sie uns in den Vorraum führte, erkundigte sie sich sehr besorgt nach dem Anlaß unseres Besuches.


  »Miss O’Kenneth«, sagte sie mit vor Aufregung zitternder Stimme, »ist ein so reizendes Mädchen, so anständig, wissen Sie — gar keine Schwierigkeiten mit Herrenbesuchen und so. Ist ihr etwas zugestoßen?«


  Wir standen in einem mittelgroßen Vorraum, der mit alten, gediegenen Möbeln recht hübsch eingerichtet war. An den Wänden hingen in schmalen Goldrahmen einige Stiche von Daumier.


  »Das sind ihre Zimmer«, sagte die Hausfrau mit einem Gesicht wie ein in die Enge getriebenes Kaninchen. Sie klopfte, uns zaghaft ansehend, an die rechte Tür. »Das ist ihr Schlafzimmer«, erklärte sie und klopfte nochmals.


  Als keine Antwort kam, blickten McGorvyn und ich uns an.


  »Abgesperrt?« fragte der Leutnant.


  Die alte Dame drückte die Klinke herunter.


  »Nein, es ist offen.«


  »Dürfen wir mal ‘reingehen?« fragte McGorvyn und hatte die Klinke schon in der Hand.


  »Ja — aber — ist denn irgendwas passiert?«


  »Wissen wir noch nicht«, meinte McGorvyn und betrat das Schlafzimmer. Er machte Licht, und ich ging hinter ihm hinein.


  Das Bett war leer und nicht benützt. Es roch ein wenig nach Parfüm, und an der offenen Schranktür hingen zwei Kleider über einem Bügel.


  Wir gingen ins Zimmer nebenan. Es war ein hübsches, kleines Wohnzimmer mit modernen Möbeln. An der einen Wand stand eine Couch, davor ein kleiner Tisch mit einer rosa Tischdecke, und wieder davor zwei kleine Sessel. Neben der Couch war ein hübscher, schmiedeeiserner Rauchtisch mit einer Stehlampe. Die Lampe brannte und beleuchtete das Mädchen, das auf der Couch lag und schlief. Es war Mabel.


  Auf dem Tisch standen eine fast leere Wermutflasche und ein leeres Glas. Auf einem Teilerchen aus buntem Porzellan lagen ein paar Scheiben Zitrone, und auf dem Boden stand ein Siphon mit Sodawasser.


  »Hübsch«, sagte ich zu McGorvyn. »Verdammt hübsch, was?«


  Mabel lag auf dem Rücken. Ihr linker Arm war herabgesunken, und die Hand berührte den Boden. Sie trug einen dünnen, weißen Pullover und den gleichen grauen Gabardinerock mit dem Schlitz drin. Sie hatte ihr linkes Bein angezogen und trug keine Strümpfe. Ein hellgrünes Pantöffelchen mit weißem Pelzbesatz lag auf der Couch.


  Ihr Mund war halb geöffnet, und sie schnarchte etwas lauter, als man es bei einem so hübschen Mädchen gerne sah.


  »Besoffen«, sagte McGorvyn leise. »Total besoffen. Na, desto besser. Aber wir müssen sie trotzdem wecken. Ich will jetzt wissen, was sie mit Robby Lermouth ...«


  Ich packte ihn hart am Arm und schrie:


  »Da! Schauen Sie sich das an!«


  Mit zwei Sätzen waren wir bei ihr und bückten uns. Zwischen zwei Fingern ihrer Hand, die auf dem Boden lag, steckte eine bis zur Haut hin abgebrannte Zigarette!


  Ich sauste hinaus. Die alte Dame war verschwunden.


  »Hallo!« rief ich. »Hallo! Haben Sie hier Telefon?«


  Sie kam aus einer der vielen Türen heraus, und aus einer anderen Tür steckte ein verschlafener Jüngling seinen Kopf.


  »Wie bitte — was ist los?«


  »Ob Sie Telefon haben?«


  »Ja, hier — in meinem Zimmer. Ist etwas passiert?«


  »Allerhand ist passiert«, sagte ich. Da kam auch schon Leutnant McGorvyn. Er führte das gleiche Gespräch wie vor ein paar Stunden, nur daß er vorher eine Ambulanz und einen Arzt herbeirief und mit dem Krankenhaus sprach. Er sagte, sie sollten sich dort vorbereiten, er würde ihnen eine Vergiftete schicken.


  Wir gingen wieder in Mabels Zimmer zurück.


  McGorvyn hob vorsichtig ihren Arm und nahm die verbrannte Zigarette aus den Fingern.


  »Sie hat geraucht und das Gift getrunken. Dann ist sie bewußlos geworden und hat den Brandschmerz nicht mehr gespürt. Es kann noch gar nicht so lange her sein. Wenn wir Glück haben, schaffen wir’s noch.«


  »Kann man denn gar nichts tun — jetzt gleich?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Wir haben ja keine Ahnung, was sie getrunken hat. Den Magen können wir ihr nicht auspumpen. Sie muß Spritzen bekommen.«


  Er beugte sich über den Tisch und schnupperte an dem Glas. Er zuckte mit den Schultern.


  »Zu riechen ist nichts — es könnte Atropin sein.«


  Das Schnarchen wurde lauter und glich nun schon verteufelt einem richtigen Röcheln. Wir standen da und starrten sie an. Ich zerbrach mir den Kopf, brachte aber nichts anderes zuwege, als den Gedanken an einen gedruckten Satz: >Erste Hilfe bei Vergiftungen!... Erste Hilfe bei Vergiftungen!<


  Gut, ich wußte, was man bei Verätzungen durch Laugen oder bei Verbrennungen durch Säuren tun konnte, aber ich wußte nicht, was man gegen ein Gift unternehmen mußte, das man nicht kannte. Jedenfalls war es entsetzlich, dabeizustehen und nichts tun zu können.


  Auch McGorvyns Gesicht war finster; wahrscheinlich dachte er das gleiche.


  Plötzlich sagte er:


  »Wir müssen sie zum Reden bringen, unter allen Umständen! Ein Wort nur müßte sie sagen können!«


  Wir starrten sie noch immer an und sahen, daß sich auf ihrer Stirne kleine Schweißtropfen bildeten.


  Ich ging zum Waschbecken, machte mein Taschentuch naß und legte es ihr auf die Stirn. Ihre Lippen fingen an zu zittern, und dann bewegten sie sich ein wenig.


  »Ruhig!« zischte McGorvyn. »Ganz ruhig — vielleicht sagt sie jetzt was.«


  Wir standen eine Weile und hielten den Atem an. Es waren Augenblicke der höchsten Spannung, und ich hörte mein Herz unwahrscheinlich laut klopfen.


  Aber Mabel sagte nichts.


  Sie sagte auch nichts, als der Arzt ihr wenige Minuten später vorsichtig die Augenlider hochzog.


  »Atropin«, nickte er. »Es ist eine Atropinvergiftung. Wenn wir großes Glück haben, kriegen wir sie noch lebend bis zum Krankenhaus.«


  Er jagte ihr eine Spritze direkt ins Herz, und dann wurde sie auf die Trage gelegt.


  Wir rasten mit heulenden Sirenen hinter dem Ambulanzwagen zum Main-Krankenhaus.


  Drei Ärzte bemühten sich, Mabel zu retten. Sie gaben ihr Spritzen, und sie ließen sie Sauerstoff einatmen, und sie massierten sie, und sie taten, was Ärzte nur irgend tun können.


  Plötzlich bäumte sich der Körper des Mädchens auf, und Mabel sagte, mit einer vom Röcheln entstellten, rasselnden Stimme und schwerer, halbgelähmter Zunge, aber doch uns allen gut verständlich:


  »Schnell! Ich kann nicht mehr länger so stehen!«


  Dann ging ein krampfartiges Zittern durch ihren Körper. Der Arzt stellte den Tod fest.


  »Wir haben alles versucht«, sagte er.


  McGorvyn nickte.


  »Danke, Doktor.«


  Noch steckte uns das Grauen in den Knochen. Ihre Worte hatten geklungen, als wären sie aus dem Jenseits gekommen. Aber wir konnten nichts damit anfangen. Schließlich sagte ich:


  »Sie war Fotomodell — vielleicht hatte es damit was zu tun.«


  »Ach so«, nickte der Arzt. »Dann versteh’ ich das schon. Es kommt häufig vor, daß der Tod noch einmal Erinnerungsfetzen an die Oberfläche des Bewußtseins spült. Sie werden damit nicht viel anfangen können?«


  McGorvyn schüttelte ärgerlich den Kopf.


  »Ich glaube nicht, Doktor. Warum, zum Henker, hat sie keinen Namen gesagt?«


  Wir fuhren anschließend in die Chapman Street zurück, wo die Mordkommission noch an der Arbeit war. Diesmal hatten sie einen anderen Staatsanwalt mitgebracht, einen jungen Kerl, der seine Arbeit sehr ernst nahm und enorm eifrig war.


  Auf dem Tisch lag ein kleines, rotes Notizbuch. Ich schlug es auf und hielt die abgerissene Seite dran. McGorvyn schaute mir dabei über die Schulter. Ich legte beides schweigend wieder hin.


  Das einzige, was sie sonst noch herausfanden, war die Tatsache, daß Mabel sechs Schnapsgläser besessen hatte, während jetzt nur noch fünf vorhanden waren.


  Schon eine flüchtige Probe ergab, daß der ganze Rest Wermut mit Atropin versetzt war.


  Morgen würden wir genau wissen, wieviel sie trinken mußte, um die tödliche Dosis in den Leib zu bekommen; aber was half uns das?


  Offenbar war sie nicht allein gewesen, als sie angefangen hatte zu trinken; der Mörder hatte der Einfachheit halber sein Glas gleich mitgenommen.


  Weder die Wohnungsinhaberin noch der verschlafene junge Mann hatten von einem Besuch etwas gemerkt. Sie konnten nicht einmal sagen, ob irgend jemand regelmäßig zu Besuch kam. Sie behaupteten nur, daß in letzter Zeit ab und zu eine Dame zu ihr gekommen sei, mit der sie manchmal ziemlich laute Gespräche geführt habe. Worüber? Das wußten sie angeblich nicht.


  Wenn man’s einmal braucht, dann sind merkwürdigerweise alle gar nicht neugierig gewesen!


  Als ich endlich aufbrechen wollte, um nach Hause zu fahren, sagte McGorvyn:


  »Und Sie wissen doch mehr als ich!«


  Er zog seine Brieftasche heraus und legte mir eine Zehndollarnote auf den Tisch.


  »Sie haben Ihre Wette gewonnen, Mister Scott! Aber nun sagen Sie mir bitte, was Sie wissen!«


  »Nicht, ehe ich Beweise habe, Leutnant! Geben Sie mir Zeit bis morgen abend.«


  Er schaute mich an.


  »Ich weiß nicht, ob ich das tun soll.«


  »Tun Sie’s. Und hier, nehmen Sie Ihre Dollar wieder. Die sind erst fällig, wenn ich den Mörder habe.«


  »Ich überlege, wie ich Sie dazu bringen kann, es mir doch zu sagen, Mister Scott.«


  »Es gibt kein Gesetz, das mich zwingt, der Polizei etwas zu sagen. Dafür ist nur das Gericht zuständig, und vorerst stehe ich noch nicht vor einem Gericht. Ich mag Sie gern, Leutnant McGorvyn, und wenn alle so wären wie Sie, wäre es für uns Detektive ein leichteres Arbeiten. Im Augenblick aber sind Sie für mich nicht der feine Kerl McGorvyn, sondern der Polizeileutnant. Und wenn ich Ihnen sagte, was ich vermute — oder vielleicht sogar weiß —, würden Sie mir wahrscheinlich vor lauter Diensteifer und Bürokratismus alles wieder verderben. Sie dürfen auch nicht vergessen, mein Lieber, daß ich für meine Arbeit nicht regelmäßig Geld vom Staat bekomme, sondern daß ich Kunden suchen und finden muß, die mir Honorare zahlen. Es wäre schlecht für mein Geschäft, wenn es sich herumspräche, daß meine Klienten hinterrücks ermordet werden und ich nicht in der Lage bin, den Mörder zu finden. Man schießt mir nicht ungestraft meine Kunden ab!


  Die Polizei ist eine anonyme Qualle, gegen die niemand etwas tun kann. Randolph Scott aber ist eine Privatperson, über die die Presse und die Öffentlichkeit herfallen würden — begreifen Sie das, Leutnant?«


  Er gähnte laut und herzhaft.


  »Eine schöne Rede«, sagte er und gähnte anschließend gleich noch mal. »Eine verdammt feine Rede. Ich hab’ nicht ganz zugehört, aber es ist gut, Scott.« Er klopfte mir auf die Schulter. »Machen Sie Ihren Kram. Sie haben Zeit bis morgen abend.«


  »Danke, Leutnant.«


  Ich drehte mich um, aber McGorvyn hielt mich noch einmal zurück.


  »Wo werde ich Sie morgen früh erreichen — das heißt natürlich heute früh —, wenn ich Sie brauchen sollte?«


  Ich schaute ihn an und zwinkerte mit den Augen.


  »Vergessen Sie’s, Leutnant, wenn ich es Ihnen sage?«


  »Ehrenwort — ich vergesse es sofort.«


  »Gut«, sagte ich. »Ich bin heute vormittag bei Mrs. Grace Carson, geborene Anderson.«


  Ich sah, wie sich seine Augen vor Staunen weiteten, und ließ ihn stehen.


  Der Morgen dämmerte bereits. Die Straßenkehrmaschinen und die Sprengwagen ratterten über den Asphalt. In den Bäumen am Tennisplatz machten die Vögel einen Mordskrach.


  Ich ging bis zur Straßenkreuzung, wo ich ein Taxi erwischte, das mich nach Hause brachte.


  Ohne mich auszuziehen, warf ich mich auf mein Bett, stellte den Wecker auf acht Uhr und schlief sofort ein.
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  Als ich aus dem Schlaf hochfuhr, war es erst halb fünf Uhr.


  Ich hatte von einem Flugzeug geträumt, einem schönen, großen Flugzeug, das vom International Airport in Inglewood aufstieg.


  Den Seinen gibt’s der Herr bekanntlich im Schlaf. Ich war schnell aus dem Bett und holte mir aus meinem Schreibtisch das Kursbuch mit den Fluglinien. Ich studierte eine Weile drin herum. Dann stellte ich meinen Wecker auf sechs Uhr, krabbelte wieder in mein Bett und schlief, bis mich das Gerassel aus den Federn hob.


  Um sieben Uhr, zwanzig Minuten vor Abflug der Mexiko-Maschine, war ich auf dem Flugplatz. Ich ließ mir die Passagierliste zeigen, fand aber den gesuchten Namen nicht.


  Das mochte etwas bedeuten — oder auch nicht. Jedenfalls blieb ich da und beobachtete, hinter einem Zeitungsstand verborgen, die Fluggäste. Der, den ich suchte, war nicht dabei.


  Um halb acht Uhr fuhr ich vom Flugplatz weg. Die nächste direkte Maschine über Yuma startete erst nachmittags um halb drei. Ich hatte also noch etwa sieben Stunden Zeit, um das durchzuführen, was ich mir vorgenommen hatte.


  Ich fuhr langsam, da ich nicht zu früh bei den Carsons eintreffen wollte. Unterwegs hielt ich an einer Telefonzelle und rief den Portier im IBM-Haus an. Ich sagte ihm, daß ich einen Schlosser bestellt hätte, der mein Türschloß auswechseln solle. Er könne den Mann ruhig arbeiten lassen und später die Schlüssel für mich in Empfang nehmen.


  Es hatte sich in der Nacht, ohne daß ich es gemerkt hatte, doch etwas abgekühlt. Der Morgen war frisch und duftig, und in den tiefen Lagen verwehrte der Dunst die Sicht aufs Meer.


  Wenige Minuten vor neun Uhr hielt ich bei Eddies Bungalow. Ich fuhr durch die Einfahrt in den Garten und parkte meinen Wagen vor der offenen Garage; Eddies Wagen war nicht zu sehen.


  Ein paarmal drückte ich auf die Hupe, und als niemand erschien, kletterte ich aus meinem Wagen und ging zum Haus.


  Die Haustür war verschlossen, und ich setzte den Klopfer in Bewegung.


  Ein junges, hübsches Dienstmädchen in schwarzem Kleid öffnete mir.


  »Ist Mister Carson noch da?« fragte ich.


  »Nein, er ist vor acht Uhr schon in die Stadt gefahren.«


  »Hat er was für mich hinterlassen? Ich bin Randolph Scott.«


  Sie nickte.


  »Ja, Sir. Er sagte mir, Sie würden wahrscheinlich anrufen. Ich soll Ihnen ausrichten, daß Mister Carson in der Stadt zu tun hat. Er wird Sie von der Stadt aus anrufen.«


  »Wann kommt er zurück?«


  »Ich nehme an, daß er zum Lunch da sein wird. Also etwa um ein Uhr.«


  »Gut«, sagte ich. »Melden Sie mich jetzt bitte Mrs. Carson.«


  Daß Eddie nicht da war, paßte mir ausgezeichnet in den Kram. Es hätte nicht besser kommen können.


  Das Mädchen zögerte.


  »Ich... ich weiß nicht — Mrs. Carson fühlt sich gar nicht wohl.«


  Ich winkte ab.


  »Ich weiß, ich weiß — sie hat Migräne! Sagen Sie ihr trotzdem, ich müßte sie sprechen.«


  »Bitte«, sagte sie ein wenig spitz, »ich will es versuchen!«


  Ich trat in den Vorraum. Nach einer knappen Minute kam das Mädchen zurück.


  »Mrs. Carson läßt bitten.«


  Ich folgte ihr in ein merkwürdiges Zimmer. In der einen Ecke stand eine riesenhafte Couch, auf der ungefähr zwanzig verschiedene Puppen herumlagen; überhaupt waren überall im Zimmer Puppen. Sie saßen auf den Stühlen, in den Sesseln und hingen an den Wänden herum.


  Grace empfing mich auf einer Halbcouch liegend, mit vielen Kissen hinter dem Rücken. Ich fand keine Ähnlichkeit zwischen ihr und ihrer toten Schwester Olivia.


  »Entschuldigen Sie vielmals, gnädige Frau«, sagte ich, »daß ich Sie heute so früh störe, noch dazu, wo Sie sich nicht wohlfühlen. Ich muß aber dringend mit Ihnen sprechen. Es handelt sich um Olivias Tod.«


  Ich war überrascht, wie jung sie aussah; viel jünger noch als Zweiundzwanzig. Sie war hübsch, aber von jener unpersönlichen, hübschen Ausdruckslosigkeit, wie man sie von Kinoplakaten her kennt.


  Ihr Haar hatte ungefähr das gleiche Dunkelblond wie das von Olivia, war aber länger und sanft gewellt. Überhaupt machte Grace einen sehr sanften Eindruck. Ihre braunen Augen glänzten feucht.


  »Ich weiß«, nickte sie müde. »Sie sind Detektiv.«


  »Ja.«


  »Eddie erzählte mir schon viel von Ihnen. Schade, daß er nicht da ist, aber er mußte heute unbedingt zur Stadt, um einige dringende Geschäfte zu erledigen.«


  »Eddie war sehr nett zu mir«, bemerkte ich. »Er hat mir vorgestern geholfen, als man mich betäubt hatte... Es tut mir so leid, Mrs. Carson, daß Olivia sterben mußte. Sicherlich hatten Sie Olivia sehr gern.«


  Sie war eine schlechte Schauspielerin. Ich sah, daß in ihren Augen ein Feuer aufglomm, über dessen Bedeutung ich mir nicht im Zweifel war. Sie sagte:


  »O ja — wir haben uns sehr gut verstanden.«


  »Trotzdem«, fuhr ich fort, »waren Sie eifersüchtig auf Olivia.«


  »Wieso?« fuhr sie auf. »Wie kommen Sie dazu, derartige Behauptungen aufzustellen?«


  »Ich tue seit vorgestern nichts anderes, als in der Familiengeschichte der Andersons herumzuwühlen, und da ist mir einiges aufgefallen. Sie brauchen aber keine Sorge zu haben: ich halte dicht.«


  Sie legte die Hand vor die Augen und machte ein leidendes Gesicht.


  »Ich bin sehr krank«, sagte sie. »Es wäre mir lieber, Sie würden mich jetzt allein lassen.«


  »Das glaube ich schon, aber ein wenig werden Sie mich noch ertragen müssen. Wo waren Sie vorgestern abend, als die Party bei Andersons stattfand?«


  »Hier zu Hause natürlich, ich war doch krank.«


  »Geben Sie’s endlich auf, mich anzulügen, Mrs. Carson. Ihr Mädchen sagte mir, Sie wären nicht dagewesen.«


  Dieser Schuß, mit verbundenen Augen in die Gegend gefeuert, ergab einen Volltreffer. Grace zischte wie eine überraschte Schlange.


  »Ich werde sie hinauswerfen! Sie kann das gar nicht behaupt ten, weil sie...«


  »Sprechen Sie ruhig weiter«, ermunterte ich sie. »Sie hatten Ihr Mädchen fortgeschickt, nicht wahr? Merkwürdig für eine Kranke, finde ich.«


  Nun stand die nackte Angst in ihrem Gesicht.


  »Nein, nein!« rief sie. »Ich war hier.«


  »Das ist zwar nicht die Wahrheit«, sagte ich ruhig, »aber lassen wir’s mal dabei bewenden; so wichtig ist das ja auch nicht.«


  »Was wollen Sie denn von mir? Ich hab’ doch mit der ganzen Sache überhaupt nichts zu tun! Fragen Sie doch Eddie, wenn Sie etwas wissen wollen!«


  »Ach«, sagte ich so nebenbei, »Eddie hat mir schon eine ganze Menge erzählt. Könnte ich mal Ihre Bankauszüge sehen?«


  »Meine Bankauszüge? Was gehen Sie denn meine Bankauszüge an? Gehen Sie jetzt, ich habe keine Lust mehr, Ihnen irgendeine Frage zu beantworten.«


  »Es kommt nicht drauf an, ob Sie Lust haben oder nicht. Ich stelle meine Fragen, und Sie werden sie beantworten. Wo sind die Bankauszüge?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie trotzig. »Ich habe sie nicht.«


  »So — Sie haben sie nicht?«


  »Nein, ich habe sie nicht. Ich habe mich nie darum gekümmert.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß Sie alles Geschäftliche Eddie überlassen haben?«


  »Ja, genau das!«


  »Gut«, nickte ich nachgiebig. »Lassen wir das auch. Ich kann das später mit Eddie regeln. Aber Sie wissen doch, daß Olivia zwei Millionen auf der Bank hatte, und daß Sie davon die Hälfte bekommen?«


  »Pah!« machte sie verächtlich. »Darauf sind wir doch nicht angewiesen!«


  »Weiß ich — weiß ich! Aber eine Million ist eine Million. Sind Sie ganz sicher, daß Sie nicht darauf angewiesen sind?«


  »Ich verstehe nicht, was Sie damit sagen wollen. Wir haben weiß Gott Geld genug. Und jetzt wünsche ich, daß Sie mich endlich allein lassen. Die Tatsache, daß Sie Eddies Freund sind, berechtigt Sie noch nicht, so mit mir umzugehen. Eddie hat mir so viel Nettes von Ihnen erzählt, daß ich jetzt sehr enttäuscht bin.«


  »Tut mir leid, gnädige Frau — es ließ sich leider nicht anders machen. Ich möchte nur noch eines von Ihnen wissen: Seit wann wußten Sie, daß sich Eddie von Ihnen scheiden lassen wollte, um Olivia zu heiraten?«


  Sie wurde weiß im Gesicht, und ihre Lippen schimmerten bläulich.


  »Gehen Sie! Gehen Sie sofort! Molly — Molly! Hilfe! Hilfe!«


  Sie brach in ein hysterisches Gekreische aus, und ich zog es vor, meinen Besuch zu beenden.


  Die Tür flog auf, und das Mädchen kam herein. Es schaute erschrocken von mir zu Grace und von Grace zu mir.


  Grace lag schweratmend auf der Couch; ihre Hände suchten nach einem Kissen, das sie sich dann krampfhaft vors Gesicht preßte.


  Ich wandte mich an Molly.


  »Versuchen Sie bitte, Mrs. Carson zu beruhigen. Der Tod ihrer Schwester geht ihr furchtbar nahe.«


  Ich verließ den Bungalow, setzte mich in meinen Wagen und fuhr in Richtung La Crescenta davon.


  In den Nußbäumen, die kurz vor dem Ort standen, spielten ein paar Eichhörnchen, und als ich langsam vorbeifuhr, schauten sie auf mich herunter, und ich hätte geschworen, daß sie mich wüst beschimpften.


  Zu meiner Linken lagen die Verdugo-Berge im vollen Licht der Morgensonne; der Tag war strahlend schön geworden, und der Morgendunst hatte sich aus den Tälern verzogen.


  Vor dem Anderson-Haus stand ein großer, staubiger, schwarzer Lincoln. Ein junger Bursche in grauer Chauffeursuniform kam um die Ecke und trat zu dem Wagen.


  »Ist Mister Anderson zurückgekommen?« fragte ich ihn.


  »Jawohl, Sir. Vor einer halben Stunde.«


  Als ich in die Halle eintrat, kam mir Lloyd Webster entgegen. Er war blaß, und seine Augen lagen tief in ihren Höhlen.


  Er starrte mich an. Ich spürte es geradezu, wie gering seine Sympathien in diesem Augenblick für mich waren.


  »Wenn Sie nur Ihre dreckigen Pfoten aus der Sache gelassen hätten«, sagte er mit zornbebender Stimme.


  »Reden Sie keinen Unsinn, Webster. Sie hätten früher dafür sorgen sollen, daß Robby nicht in die Hände von Steve Granger fällt. Nun hat er seinen >Blauen Traum< ausgeträumt.«


  »Soll das heißen«, sagte er mit gepreßter Stimme, die voll Drohung war, »soll das vielleicht heißen, daß Sie mir die Schuld an seinem Tod geben?«


  »Sie haben ihn zwar nicht umgebracht«, sagte ich, »aber Sie hätten es verhindern können. Sie gehören zu der Sorte von Leuten, die ein Gewitter erst dann merken, wenn der Blitz in ihr Dach eingeschlagen hat. Wenn Sie mir gleich nach Olivias Tod reinen Wein eingeschenkt hätten, würden jetzt zwei Menschen noch leben. Verschwinden Sie jetzt, und sagen Sie Mrs. Anderson, daß ich da bin.«


  Ich sah, wie er die Hände ballte, bis die Knöchel ganz weiß waren. Ich dachte, er würde nun gleich auf mich losgehen. Aber plötzlich entspannte er sich und senkte den Kopf.


  »Mister Anderson will Sie sprechen. Warten Sie einen Augenblick, ich melde Sie an.«


  Er ging, und ich stellte mich ans Fenster. Ich schaute in den Garten hinaus. Draußen am Swimming-Pool stand noch die Schaukel, auf der ich mit Audrey gesessen hatte. Wie lange war das her? Tage oder Wochen?


  Meine Blicke wanderten umher und suchten ein junges Mädchen mit einem strohblonden Struwwelkopf und...


  »Kommen Sie mit«, sagte Webster hinter mir. »Mister Anderson erwartet Sie.«


  Ich folgte ihm in das Arbeitszimmer, in dem niemand arbeitete.


  Von Bildern in den Illustrierten kannte ich den alten Kaugummikönig, aber entweder waren es keine guten Bilder gewesen, oder der Mann hatte sich verändert. Ich hatte ihn als einen kräftigen, großen Mann in Erinnerung, der ein volles Gesicht mit gesunder Farbe hatte.


  Der Mann, der sich hinter seinem mächtigen Schreibtisch erhob, als ich eintrat, war ein Greis. Sein Gesicht war faltig, grau und eingefallen, und seine Haltung war gebückt wie unter einer schweren Last.


  Er hatte ein offenes, grünes Hemd an und blaue Leinenhosen, und er hatte sich schon mindestens drei Tage nicht rasiert.


  »Setzen Sie sich bitte, Mister Scott«, sagte er mit einer leisen Stimme, die einen überraschte, weil man sie von ihm nicht erwartete.


  Ich setzte mich ihm gegenüber. Die Platte des riesenhaften Schreibtisches lag zwischen uns wie ein Wasser ohne Brücke.


  »Man hat mir die Nachricht am Mojave-Fluß überbracht«, sagte er. »Und ich bin sofort hierhergefahren — die ganze Nacht hindurch. Eine halbe Stunde vor meiner Ankunft war die Polizei da und sagte meiner Frau, daß Robby tot sei... Ich hörte, Sie seien Detektiv und wüßten über alles Bescheid. Was hat sich hier zugetragen?«


  Er schob mir eine große, goldene Dose über den Tisch, die Zigarren und Zigaretten enthielt.


  »Rauchen Sie, wenn Sie mögen.«


  Ich klappte leise den Deckel zu und schob die Dose zurück. Dann sagte ich:


  »Für mich begann es, als Olivia zu mir ins Büro kam. Sie hatte irgend etwas erfahren, was sie furchtbar beunruhigte, und wollte sich darüber Klarheit verschaffen. Sie hat mich eingeladen, an einer Party teilzunehmen, und weil sie meinte, ich würde den Weg hierher nur schwer finden, wollte sie mich am La Tuna Cañón treffen. Ich war mir sofort darüber im klaren, daß dies nur ein Vorwand sein konnte; denn man kann einem normalen Menschen ohne weiteres zutrauen, daß er das Anderson-Haus alleine findet. Ich dachte mir, daß sie mir noch vor der Party etwas sagen wollte, etwas, das so wichtig war, daß sie glaubte, es mir nicht in meinem Büro sagen zu können. Das muß aber offenbar auch jemand anderer gewußt haben. Er war schneller da als ich, und er verhinderte die Aussprache zwischen Olivia und mir durch einen Schuß aus einer Luger-Pistole... Robby muß ebenfalls von dieser Sache was gewußt haben; wenigstens wußte er so viel, daß er mich nicht aus den Augen ließ. Daher sah er auch, daß die Luger-Pistole, die die Polizei neben mir fand, nicht von mir stammte. Robby war ein dummer Junge, der überall Schulden hatte, und so kam ihm die Idee, ein kleines Nebengeschäft zu machen. Er wollte mir für tausend Dollar den Mörder verkaufen. Wahrscheinlich dachte er sich, daß wir den Mörder so oder so fassen würden, und da könne er vorher noch ein bißchen Rahm abschöpfen. Es ist aber ein Unterschied, ob man im >Blauen Traum< Bakkarat spielt, oder ob man einem Mörder, der bereit ist, das Äußerste zu riskieren, in die Karten guckt. Robby hat gestern abend das bißchen Kiebitzen mit seinem Leben bezahlt. Ein Mädchen, Robbys Freundin...«


  Ich hatte, während ich erzählte, den Alten nicht angesehen, sondern auf ein Bild an der Wand gestarrt, das aussah wie ein echter Murillo, soweit ich davon etwas verstehe.


  Nun unterbrach mich ein tiefer Seufzer. Ich wandte meinen Blick dem Alten zu. Er saß am Schreibtisch, hatte die Ellenbogen aufgestützt und das Gesicht in den Händen verborgen.


  Er nahm die Hände weg, und seine blassen Lippen formten ein Wort:


  »Audrey?«


  »Nein«, sagte ich. »Robby wollte Audrey heiraten, aber er fühlte sich bei ihr nicht recht wohl. Audrey war ihm zu klug, und das vertrug seine Eigenliebe nicht. Nein — seine Freundin war ein hübsches Dutzendmädchen, das in Eagle Rock als Fotomodell ein paar Kröten verdiente. Und dieses Mädchen weihte Robby, der sich offenbar wie ein kleiner Gangsterkönig vorkam, in die Sache ein. Der Erfolg davon war, daß dieses Mädchen heute nacht vergiftet wurde. Damit bin ich am Ende.«


  Cecil B. Anderson schwieg eine lange Zeit.


  »Das ist ja schrecklich«, sagte er endlich.


  »Jemand sagte mir«, fuhr ich fort, »daß Sie nicht nur Kaugummi fabrizieren, sondern sich auch eine Philosophie gebastelt haben, die darin gipfelt, daß man jeden Ärger vermeiden könne, wenn man nur das nötige Geld dazu habe. Ich glaube, daß man mit Geld auch noch etwas anderes tun kann, aber da ich nie welches habe, bin ich auf diesem Gebiet kein Fachmann. Vielleicht jedoch hätte es sich für Sie gelohnt, sich mal etwas mehr für Ihre Familie zu interessieren. Vielleicht hätten Sie dann gemerkt, daß sich Ihre Frau so vereinsamt fühlt, daß sie ein anderes Herz gesucht hat, das an ihren Sorgen und Nöten teilnimmt. Ihre Bequemlichkeit, Mister Anderson, in Ehren, aber so bequem ist das Leben nun auch wieder nicht! Nicht einmal dann, wenn man sich die Nase in Hundert-Dollar-Noten schneuzen kann... Da ich Ihnen diese Auskunft gebe, ohne dafür ein Honorar zu fordern, möchte ich jetzt nichts mehr sagen. Oder doch: zeigen Sie mir bitte einmal Ihre Pistole.«


  Er öffnete wortlos das linke Seitenfach seines Schreibtischs, und dann schaute er mich überrascht an.


  »Sie ist nicht da.«


  »Es war eine alte Luger, nicht wahr?«


  Er nickte. »Soll das heißen ...«


  »Das soll heißen«, unterbrach ich ihn, »daß Olivia mit Ihrer Pistole erschossen wurde, von einem Menschen, der sich in Ihrem Haus frei bewegen konnte. Wann haben Sie die Pistole zuletzt gesehen?«


  Er rieb sich mit beiden Händen die Schläfen und schloß die Augen.


  »Ich weiß es nicht genau — oder doch, es war, als ich wegfuhr. Ich überlegte mir, ob ich sie mitnehmen sollte.«


  »Ich dachte es mir von Anfang an, denn ich kenne diese alten Luger-Pistolen genau. Sie haben zwar Fabriknummern, sind aber noch nirgends registriert. Und als ich von der Polizei erfuhr, daß es sich um eine solche Pistole handelte, machte ich mir schon meinen Vers darauf.«


  Ich stand auf und nickte ihm zu.


  »Leben Sie wohl, Mister Anderson, und nehmen Sie einen Rat von mir entgegen: Es gibt noch Menschen in Ihrem Haus, die etwas mehr brauchen als nur Ihr Geld.«


  Ich verließ ihn und ging zu seiner Frau hinüber.


  Ihr Gesicht sah aus, als wäre es aus leuchtendem Perlmutt geschnitten. Ich kniete mich neben ihren Sessel und nahm ihre beiden Hände in meine Hände.


  »Es tut mir so leid, Mrs. Anderson. Glauben Sie mir bitte, ich habe getan, was ich tun konnte, aber ich habe zu lange gebraucht, um klarzusehen.«


  Sie weinte ganz still vor sich hin. Endlich sagte sie leise:


  »Die Polizei war da, Mister — äh — sie haben mir gesagt, Robby sei ein... ein ...«


  »Robby war ein netter Junge«, unterbrach ich sie. »Er war ein wenig leichtsinnig, wie alle netten Jungen. Sein Pech war nur, daß er Leuten in die Hände fiel, die das ausgenützt haben, daß er ein netter Junge war.«


  Sie schluchzte laut auf, aber ich ließ ihr keine Zeit, sich ihrem Schmerz hinzugeben.


  »Sie haben einen Fehler gemacht, Mrs. Anderson, und zwar einen großen Fehler, Sie waren blind vor Liebe, und nun meinen Sie, Ihr Herz sei leer und Sie hätten keinen Menschen mehr für Ihre Liebe. Das ist aber nicht wahr, Mrs. Anderson: Sie haben noch eine Tochter, die nichts so nötig braucht wie eine Mutter. Geben Sie ihr ein wenig von der Liebe, die Sie für Robby gehabt haben, und sie wird es Ihnen danken. Und dort drüben, in einem protzigen Arbeitszimmer, da sitzt ein alter Mann, der jetzt nichts anderes mehr ist als ein kleiner Junge, dem sein mühsam aufgebautes Kartenhaus eingestürzt ist. Er braucht jemanden, der ihm hilft, es wieder aufzubauen.«


  Sie suchte nach ihrer Handtasche, und als sie sie nicht fand, wollte ich ihr mein Taschentuch geben. Aber ich hatte auch keins; meines war im Zimmer von Mabel O’Kenneth liegengeblieben.


  »Wie hat es Audrey aufgenommen?« fragte ich. »Ist sie da?«


  »Sie hat es mir zuerst gesagt. Sie kam zu mir und sagte es mir, und draußen standen die Polizisten.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist sie in ihrem Zimmer. Sie soll kommen — ja, sie soll gleich zu mir kommen! Sie hat Robby doch auch geliebt!«


  Über diesen Punkt machte ich mir zwar meine eigenen Gedanken, aber ich sagte es ihr nicht.


  Sie drückte auf einen Klingelknopf. Als das Mädchen hereinkam, sagte sie:


  »Bitten Sie Miss Audrey, daß sie zu mir kommt, und sagen Sie ihr, daß Mister — äh — Mister Rodney hier ist... Mein Gott, ja — Audrey ist erst Siebzehn. Sie haben recht, ich müßte mich um sie kümmern. Aber sie wollte das bisher ja nie!«


  »Jetzt wird sie es wollen«, sagte ich. »Und sie wird froh sein, wenn Sie es tun.«


  Es dauerte eine ganze Weile, bis das Dienstmädchen wiederkam.


  »Miss Audrey ist nicht da. Sie ist fortgefahren, mit ihrem Wagen. Niemand weiß, wohin sie fuhr.«


  Mrs. Anderson blickte mich erschrocken an.


  »Was können wir da tun? Sie ist fort! Vielleicht tut sie sich was an! Um Gottes willen, Mister Rodney — was können wir tun? Sie müssen sie gleich suchen! Bitte, suchen Sie Audrey! Sie können das doch, Sie werden sie bestimmt finden.«


  »Audrey ist aus gutem Holz, und es ist kein Wurm drin. Sie weiß genau, was sie tut. Sie wird ein wenig allein sein wollen — das ist alles.«


  »Nein, nein!« rief sie aufgeregt. »Das glaube ich nicht! Es ist so viel passiert, es ist eine ganze Serie — bitte, fahren Sie sofort und suchen Sie Audrey!«


  »Ja, ja«, sagte ich. »Ich werde sie suchen. Beruhigen Sie sich nur, ich werde sie auch finden, aber Sie dürfen sich keine Sorgen machen: Audrey tut sich nichts an.«


  »Du lieber Gott«, seufzte sie. »Ich bin so froh, daß Sie da sind. Sie sind ganz anders als die Leute, die wir sonst hier haben.«


  Ich lächelte ein wenig.


  »Natürlich, Mrs. Anderson. Die einen wohnen hier oben in den Bergen, haben einen Garten voller Blumen und einen Swimming-Pool, und die anderen wohnen in neunstöckigen Mietshäusern, in zwei Zimmern, haben eine Badewanne und am Fenster einen Kaktus im Topf. Die Sorgen aber sind überall die gleichen.«


  »Sie müssen wiederkommen, Mister Rodney — bald! Ich bin so ruhig, wenn Sie da sind.«


  Ich hatte das Gefühl, daß es nun höchste Zeit wurde, zu verschwinden; womöglich hätte sonst dieses krampfhaft nach Liebe suchende Herz versucht, bei mir vor Anker zu gehen, und das wollte ich uns beiden denn doch nicht antun.


  Ich verabschiedete mich ein wenig hastig und versprach ihr, sie sofort anzurufen, sobald ich Audrey gefunden hatte.


  Als ich das Anderson-Haus gerade verlassen wollte, brachte der Chauffeur den schwarzen Lincoln wieder, frisch gewaschen und poliert.


  »Nanu?« fragte ich. »Fährt Mister Anderson schon wieder weg?«


  »Ich bin seit etwa anderthalb Stunden hier. Inzwischen hat das Telefon schon dreimal geklingelt, aber ich bin nicht drangegangen.«


  »Wenn’s wichtig ist, wird’s auch ein viertes Mal läuten. Setzen Sie sich mal einen Augenblick hierher.«


  Ich nahm den Hörer ab und rief das Anderson-Haus an. Es meldete sich Webster.


  »Sagen Sie Mrs. Anderson, daß Audrey bei mir ist. Ich werde sie in einer Viertelstunde unversehrt heimschicken.«


  »Gut, Sie Protz«, sagte er nur und hängte ein.


  Audrey saß mir gegenüber auf der Couch und blickte mich fragend an.


  »Ich war gerade dort«, erklärte ich. »Ihre Mutter ist in Sorge um Sie.«


  »Um mich?«


  »Ja, um Sie, Sie Dickschädel.«


  Wir sahen uns eine Weile schweigend an. Dann senkte sie den Blick und sagte leise:


  »Ich schäme mich so furchtbar, Randy, ich kann Ihnen nicht sagen, wie sehr. Ich müßte doch jetzt ganz furchtbar traurig sein, daß Robby — getötet worden ist. Ich finde das auch entsetzlich, bestimmt, ich finde es ganz schrecklich, und er tut mir so sehr leid — aber, so traurig, wie ich eigentlich sein müßte, bin ich nicht. Das ist doch gemein von mir, nicht?«


  »Die ganz große Traurigkeit, Audrey, die lernt man erst dann kennen, wenn man etwas verliert, was man wirklich geliebt hat. Sie hatten Robby gern, aber Sie haben ihn nicht geliebt.«


  Sie blickte mich hilflos an, hilflos und ergeben.


  »Randy — wie ist das, wenn man einen Menschen so liebhat, wie Sie es meinen? — Ist das so, daß man ...«


  Das Telefon unterbrach sie. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich. Es war Eddie.


  »Hallo, Randy!« rief er. »Endlich habe ich dich erwischt. Was war denn gestern abend noch mit Mabel los? Du wolltest es mir doch heute sagen. Hat sich irgend etwas Neues ergeben? Bist du weitergekommen?«


  »Ja, Eddie — einen Augenblick mal bitte...« Ich verdeckte die Sprechmuschel mit der Hand und sagte zu Audrey: »Bitte, gehen Sie einen Augenblick ins andere Zimmer hinüber. Das ist etwas, was ich mit Eddie allein besprechen muß.«


  Sie stand auf, folgsam wie ein kleines Kind, und ging hinüber. Sie machte die Tür hinter sich leise zu, und ich hätte meine Hand dafür ins Feuer gelegt, daß sie nicht lauschte.


  »Hallo, Eddie«, fuhr ich fort. »Es war jemand hier, der es nicht unbedingt zu hören braucht. Ich habe gerade die Nachricht bekommen, daß McGorvyn Grace verhaftet hat.«


  »Was?« rief er. »Grace verhaftet? Ist der Kerl verrückt? Was wirft er ihr denn vor? Weißt du etwas Näheres?«


  »Nein, nicht viel. Er sagte mir nur, daß er einige Anhaltspunkte dafür habe, daß Grace Olivia umgebracht hat. Er sagte irgend etwas von Eifersucht. Du, Eddie, sag doch um Gottes willen: hast du etwas mit Olivia gehabt?«


  »Verdammt noch mal«, sagte er. »Ja und nein, Herrgott, ich... also ja, gut, es war nichts Ernstliches, nur so ein kleines Techtelmechtel, aber das ist... nein, das ist kompletter Blödsinn! Grace kann das doch nicht getan haben! Ich werde sofort zu Al Hunter fahren. Dieser McGorvyn — der kann sich auf etwas gefaßt machen.«


  »Ich würde das nicht tun, Eddie. Ist doch klar, daß die irgendeinen Täter brauchen, schon allein für die Presse. Drei Morde hintereinander sind doch...«


  »Was?« unterbrach er mich. »Drei Morde? Sagtest du drei?«


  »Ja. Mabel. Mabel ist heute nacht vergiftet worden. Es muß passiert sein, als wir hier zusammen auf Robby warteten. McGorvyn meint, daß deine Frau in dieser Zeit reichlich Gelegenheit hatte, es zu tun. Ich würde der Polizei an deiner Stelle nicht allzu viele Chancen geben, Eddie. Laß mich das hier machen und verschwinde mal für eine kurze Zeit, bis wir hier wieder in Ordnung gekommen sind.«


  Ich hörte ihn heftig schnauben.


  »Blödsinn«, murrte er. »Was heißt denn verschwinden? Soll ich mich vielleicht dünnemachen, während Grace... nein! Ich fahre zu Hunter.«


  »Tu’s nicht, Eddie«, sagte ich eindringlich. »Woher weißt du denn, daß sie nicht auch ein Auge auf dich geworfen haben — wegen Beihilfe. Wenn sie dich auch noch verhaften, dann brennen sie überall Freudenfeuer ab. Und ich hab’s doppelt schwer, irgend etwas für Grace und dich zu tun. Sie scheinen etwas gefunden zu haben, das Grace zumindest sehr stark belastet. Sonst hätten sie sie bestimmt nicht gleich verhaftet.«


  »Tja — «, sagte er sehr gedehnt. »Meinst du wirklich, ich sollte ...«


  »Ja. Natürlich. Es wäre das Vernünftigste, was du tun kannst. Ich habe hier noch eine halbe Stunde zu tun, dann komm’ ich zu dir ‘raus. Wir treffen uns bei dir, ich kann ja vorher sehen, ob die Luft rein ist. Wenn ich vor dem Haus auf und ab gehe, dann kannst du kommen. Packe schnell deine Sachen. Du läßt deinen Wagen stehen, und ich bringe dich ans Flugzeug. Du fliegst nach Mexiko, verstehst du? Mit der Zwei-Uhr-dreißig-Maschine.«


  »Tja«, sagte er wieder zögernd. »Meinst du, ich soll das wirklich ...«


  »Selbstverständlich«, unterbrach ich ihn. »So viel kannst du mir doch schließlich noch zutrauen, daß ich retten werde, was zu retten ist.«


  »Ja, also dann gut. Wenn du meinst...«


  »Jawohl, das meine ich. Bis nachher, Eddie.«


  »Bis nachher. Vielen Dank, Randy.«


  »Keine Ursache.«


  Ich hängte ein und holte Audrey wieder herüber.


  »Ein Schnäpschen?« fragte ich.


  Sie nickte. Ich ging in die Küche und holte den Whisky aus dem Kühlschrank. Dann setzte ich mich an meinen Schreibtisch und zog den Dollar, der noch immer in meiner Brusttasche steckte, heraus. Ich legte ihn vor mich hin, stäubte ihn mit dem Pulver ein und machte einen Abzug auf ein Stück Folie. Ich bekam einen prachtvollen, deutlichen Fingerabdruck.


  »Was machen Sie denn da?« fragte Audrey, die mir bis dahin interessiert und schweigend zugesehen hatte.


  »Dieser Dollar lag an der Stelle, wo Olivia ermordet worden ist. Der Mörder hat ihn dort verloren.«


  Sie schaute mich mit großen Augen an.


  Ich steckte die Münze und die Folie zusammen wieder in meine Tasche. Dann sagte ich zu Audrey:


  »Sie wollten mich vorhin gerade etwas fragen, als wir vom Telefon unterbrochen wurden. Was war das doch gleich?«


  »Ach«, meinte sie, »das war... es ist nicht so wichtig.«


  »Doch, doch«, beharrte ich. »Es ist sehr wichtig, scheint mir. Sie wollten wissen, wie das ist, wenn man... na — wie war das?«


  Sie senkte den Kopf und wurde ein wenig rot.


  »Ja«, murmelte sie. »Das wollte ich Sie fragen. Ist das so, daß man dann ununterbrochen nur an diesen einen Menschen denkt, daß man an gar nichts anderes mehr denken kann als an diesen einen Menschen? Daß man ihn sieht, wo man hinschaut? Daß man ihn hört, auch wenn er nicht da ist? Daß alles nach ihm riecht und daß man alles, was man in die Hand nimmt, ganz zärtlich anfaßt?«


  »Ja, Audrey — so ungefähr ist das wohl.«


  »Haben Sie das schon oft so gehabt?«


  »Hm — na ja. Ein paarmal schon.«


  Wieder schaute sie mich so hilflos und ergeben an wie vorhin.


  »Ich hab’ das aber jetzt zum erstenmal, Randy.«


  Ich stand auf und setzte mich neben sie auf die Couch. Ich legte meinen Arm um ihre Schultern und zog sie an mich.


  »Es ist so schlecht von mir«, flüsterte sie. »So schlecht, Randy! Ich müßte so traurig sein, wegen Robby, und ich denke unentwegt nur an dich.«


  Ich bog ihren Kopf ein wenig zurück und küßte sie.


  »Ach, Randy«, sagte sie. »Jetzt bin ich so glücklich.«


  Ich schob sie sanft beiseite, knöpfte mein Hemd auf und streifte es so weit ab, daß meine rechte Schulter frei wurde.


  »Da«, sagte ich. »Schau dir das mal an.«


  Sie betrachtete meine Schulter erstaunt und rief:


  »Du frierst ja, Randy!«


  »Nein«, lächelte ich. »Ich friere nicht. Aber das ist die Gänsehaut, die ich immer bekomme, wenn das Wort »Heiraten« durch die Gegend geistert.«


  Eine Blutwelle schoß ihr in den Kopf.


  »Abscheulich sind Sie, Mister Scott! Ganz abscheulich!«


  »Ich muß es sein, Audrey. Denn ich habe einen harten Beruf, und ich kann nicht an ein kleines Häuschen denken und nicht an Kinder. Möchtest du jeden Morgen aufwachen mit der Angst im Herzen, daß sie mich dir am Abend tot ins Haus bringen? Möchtest du Abend für Abend allein zu Hause sitzen, auf die Uhr schauen und warten, ob das Telefon klingelt und ob sie dir sagen, daß man mich umgebracht hat? Schau mal, Audrey, du bist erst Siebzehn, und du hast noch so viel vor dir! Aber ich mache dir einen Vorschlag: Wir wollen ein Jahr lang gute Freunde sein, sehr gute Freunde; und nach einem Jahr werde ich mein Hemd wieder ‘runterziehen, und du wirst mich fragen, ob wir heiraten wollen — was meinst du?«


  Sie kämpfte tapfer mit den Tränen und nickte.


  »Ja, Randy. Das wollen wir machen. Aber — ein Jahr ist so schrecklich lang.«


  »Nur wenn man Siebzehn ist, Audrey. Mit jedem Jahr, das man älter wird, werden die Jahre kürzer. Meine Jahre haben nur noch zehn Monate.«


  »Aber meine mindestens sechzehn!« rief sie verzweifelt.


  »Na schön«, sagte ich. »Auch diese sechzehn Monate werden vorbeigehen. Wir können uns ja sehen, wann wir wollen, und ich fürchte, ich werde dich sehr oft sehen wollen.«


  Ich küßte sie wieder. Ihre Lippen waren weich und heiß wie die Lippen einer blühenden Frau.


  Ich stand auf und ging zu meinem Schreibtisch. Ich schlüpfte in das Lederhalfter, holte meinen treuen, alten Colt aus der Lade, kontrollierte die sechs Schuß, die drinsteckten, und befestigte ihn im Halfter, so daß er in meiner linken Achselhöhle hing. Dann zog ich meine Jacke an.


  Audrey hatte mir mit ängstlichen Augen zugeschaut.


  »Was bedeutet das, Randy?«


  »Nichts Besonderes. Weißt du nicht, daß Detektive immer mit schrecklichen Revolvern herumlaufen?«


  Sie sprang auf.


  »Das ist nicht wahr! Du hast keinen getragen, solange ich dich kenne! Was hast du vor? Sag’s mir, Randy — ich bitte dich!«


  »Hast du Angst um mich, Audrey? Jetzt schon, wo wir noch nicht einmal verlobt sind? So was kann ich aber gar nicht brauchen, Kindchen; die Frau, die ich mal heiraten soll, die muß sehr tapfer sein.«


  »Nein, ich hab’ keine Angst um dich«, sagte sie, aber ihre Stimme zitterte dabei.


  »Komm, Audrey — ich muß jetzt gehen.«


  »Ach, Randy — wann sehe ich dich wieder?«


  »Heute nachmittag oder heute abend.«


  »Bestimmt?«


  »Ja, ganz bestimmt. Ich verspreche es dir.«


  Ich brachte sie hinunter zu ihrem Wagen und wartete, bis sie weggefahren war. Dann setzte ich mich in meinen alten Plymouth und fuhr nach Glendale.
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  Als ich bei Eddies Haus ankam, war er schon da. Er hatte also nicht gewartet, aber er hatte mich kommen sehen.


  »Tatsächlich«, sagte er aufgebracht. »Sie haben Grace wirklich abgeholt. Ich hatte es nicht glauben wollen. Aber es ist die Wahrheit. Ich kann mir einfach keinen Vers drauf machen.«


  »Ist jetzt auch nicht nötig«, sagte ich. »Komm, wir holen dein Gepäck, und dann bring’ ich dich weg von hier.«


  Wir gingen in sein buntes Zimmer, in dem ich an dem bewußten Morgen aufgewacht war. Er stellte zwei Gläser auf den Tisch, goß mir einen Whisky ein, sich selbst den üblichen Gin.


  »Prost!« sagte er. »Prost wie in alten Zeiten — und dann auf in den Kampf!«


  »]a«, sagte ich. »Auf in den Kampf!«


  Während er sein Glas in einem Zuge leerte, zog ich mein Pulver aus der Tasche, stäubte das Whiskyglas damit ein und drückte die Folie drauf.


  Er setzte sein Glas mit einem Ruck ab und schaute mir verwundert zu.


  »Was machst du denn da?«


  Ich antwortete ihm nicht, sondern arbeitete schnell und sicher weiter. Als ich fertig war, zog ich die Dollarmünze aus der Tasche, wickelte sie aus der Folie und legte die beiden Folien nebeneinander auf den Tisch.


  »Damit«, sagte ich zu Eddie, »damit fing das Ganze eigentlich an. Es ist ein Nevada-Dollar, wie ihn die Spieler in der Tasche haben. Schau dir mal die beiden Fingerabdrücke an.«


  Er beugte sich über den Tisch und betrachtete die beiden Folien. Er hob sie hoch und hielt sie gegen das Licht, dann legte er sie wieder hin.


  »Sie sind gleich«, sagte er erstaunt.


  »Ja. Es sind die gleichen Fingerabdrücke, und es waren die gleichen Finger: die an diesem Whiskyglas und die an diesem Dollar.«


  Ich nahm den Dollar wieder vom Tisch und ließ ihn in meine Tasche gleiten.


  »Ich fand ihn an der Stelle, wo Olivia erschossen worden ist. Es ist dein Dollar, Eddie. Ich kam drauf, daß es dein Dollar sein könnte, als du neulich bei Perino’s dein Taschentuch aus der Tasche zogst und dir dabei die Münzen herausfielen. Hast du dir, nachdem du Olivia erschossen hattest, mit deinem Taschentuch das Blut von den Händen oder den Schweiß von der Stirn gewischt?«


  Er starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Bist du wahnsinnig geworden?« rief er. »Was soll denn dieser Unfug?«


  »Ich habe vorhin mit deiner Bank gesprochen, Eddie. Du bist ruiniert. Du hast nicht nur die zwei Millionen von Grace durchgebracht, sondern du hast auch noch Schulden; und was du zuletzt getan hast, mit der Siedlung in Altadena, das war reiner Betrug. Du wußtest genau, daß du erledigt bist, aber du konntest deine Gläubiger damit trösten, daß du ihnen erzählt hast, du würdest dich von Grace scheiden lassen und Olivia heiraten. Das wären wieder zwei neue Millionen für dich gewesen. Aber dann bist du mißtrauisch geworden, und du dachtest, Olivia hätte dich durchschaut. Das war nicht, als sie sich mit Webster verlobte, sondern das war erst viel später. Vielleicht — das weiß ich nicht genau — war Olivia unvorsichtig und hat eine entsprechende Bemerkung zu dir gemacht. Du hast sie jedenfalls nicht mehr aus den Augen gelassen. Du wußtest, daß sie mich aufsuchte. Nun hattest du Feuer auf dem Dach, und der letzte Ausweg, der dir blieb, war, Olivia umzubringen. Damit hattest du nicht nur eine unmittelbare Gefahr für dich beseitigt, sondern du hofftest auch, noch rechtzeitig wenigstens eine Million erben zu können. Warst du nicht heute morgen schon auf der Bank deswegen? Und hat man dir nicht, natürlich völlig ahnungslos, zugesichert, dir einen Vorschuß auf diese Erbschaft auszuzahlen? Grace hat Angst vor dir. Sie hat getan, was du von ihr verlangt hast. Trotzdem war sie nicht blind vor Angst. Sie wußte um dein Spiel, aber sie wußte nicht, wieweit du gehen würdest. Das wußte sie erst, als du Olivia umgebracht hast. Sie war an diesem Abend nicht zu Hause, sondern trieb sich in der Nähe des Anderson-Hauses herum. Sie muß gewußt haben, was geschehen war, und sie wußte vor allen Dingen, was ihr geschehen würde, wenn sie den Mund aufmachte.


  Ich war es, Eddie, der sie verhaften ließ, und zwar aus zwei Gründen: einmal hatte ich Angst, sie könne sich in ihrer Verzweiflung etwas an tun; noch viel wahrscheinlicher erschien es mir aber, daß du mit ihr das gleiche machen würdest, was du mit Mabel getan hast. Du hättest ihr vielleicht Atropin gegeben, zehn Minuten, ehe du von hier fortgegangen wärest.«


  Ich hob mein Glas hoch und schaute ihn an.


  »Wollen wir wetten, Eddie, daß hier Atropin drin ist? Wollen wir um die tausend Dollar wetten, die du mir so großzügig angeboten hast, und die du gestern abend angeblich Robby geben wolltest?«


  Er nahm die Ginflasche und goß sich sein Glas dreiviertel voll. Er stürzte es hastig hinunter. Dann blickte er mich wieder an. In seinen Augen waren feine, rote Äderchen, und ich sah, wie die Schlagader an seinem Hals tuckerte.


  »Robby«, fuhr ich ruhig fort, »der alberne Junge, der immer in Geldnöten war, der kam dir gerade gelegen. Du brauchtest ihn, um die Luger-Pistole beiseite zu bringen, die du dem alten Anderson aus dem Schreibtisch gestohlen hattest. Du hast es verstanden, Robby mit Versprechungen so weit zu bringen, daß er es getan hat. Und dann, Eddie, hast du ihm klargemacht, daß ihr zusammen mich aus dem Weg räumen müßtet. Du hast Robby erklärt, daß ihr mich in meinem Büro abfangen und umbringen wolltet. Robby, naiv wie eine Jungfrau, fiel auf deinen teuflischen Plan auch prompt herein. Du hattest dir, als du das erstemal in meiner Wohnung warst, einen Wachsabdruck von meinem Türschloß gemacht. Jeder Schlosser konnte dir den Schlüssel feilen. Du bist mit Robby durch den Hintereingang in meine Wohnung gegangen, und dann hast du ihn im Badezimmer umgebracht.


  Als ich ihn liegen sah, da wußte ich, daß du es gewesen warst, Eddie. Ich habe es nicht vergessen, wie wir damals, als wir für den Nahkampf ausgebildet wurden, diesen Stich gelernt haben.


  Und dann, als Robby tot war, gingst du zu Mabel. Ich weiß, wie ich meine Brieftasche in der linken Jackentasche stecken habe, und als wir mit Robby fertig waren, merkte ich, daß sie anders drinsteckte. Da wußte ich, daß nur du sie durchsucht haben konntest. Und da wußte ich auch, wer dein nächstes Opfer sein würde. Leider kamen wir um wenige Minuten zu spät.


  Alle Achtung, Eddie — du hast das geschickt gemacht. Du hättest uns Mabels Adresse auch gleich sagen können, aber dann wären wir zu früh hingekommen; und du hättest auch sagen können, daß du sie gar nicht weißt, aber das wäre dann vielleicht aufgefallen. Darum hast du dich so geschickt mit dem Fotografen aus der Affäre gezogen. Ich glaube, es ist jetzt nicht mehr nötig, dir zu sagen, daß du es warst, der den Anzug reinigen ließ, und daß du den Zettel in Olivias Wagen verloren hast. Das wäre nun alles, Eddie. Kannst du irgend etwas dagegen sagen?«


  Er hatte mir bis dahin bewegungslos, wie erstarrt zugehört. Nun zog er sich hastig ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche und zündete sich mit zitternden Händen eine an.


  Er zwang sich deutlich zur Ruhe. »Warum... warum, zum Teufel, hast du dann nicht alles einfach der Polizei übergeben? Das wäre für dich doch einfacher gewesen, nicht?«


  »Auch dafür habe ich einen zwingenden Grund, Eddie. Ich wollte nämlich nicht, daß dir dein Freund Al Hunter zu Hilfe kommt. Es lag mir unendlich viel daran, dich allein für mich hier zu haben.«


  »Ach«, machte er. »Deine alte Wichtigtuerei also! Immer willst du der große und kluge Mann sein, nicht wahr? Aber noch ist nicht aller Tage Abend, mein Lieber!«


  »Doch«, sagte ich. »Für dich ist es Abend, Eddie. Das war nämlich der Hauptgrund, weshalb ich dich hier ganz allein brauchte: ich habe es dir nämlich nie vergessen, daß du mir einmal das Leben gerettet hast. Nein, Eddie — auch so etwas vergißt man nicht. Und deshalb habe ich es auf mich genommen, jetzt hier bei dir zu sein... Ich möchte nicht, daß du in die Gaskammer oder auf den elektrischen Stuhl kommst.«


  Ich zog meinen Revolver aus dem Halfter und legte ihn vor Eddie auf den Tisch.


  »Hier, Eddie — das ist mein Dank.«


  Er saß noch zwei oder drei Sekunden regungslos, dann nahm er mit einer raschen Bewegung den Revolver und zielte damit auf meine Stirn.


  Er lachte auf.


  »Du sentimentaler Narr!« rief er, noch immer lachend. »Immer schon bist du ein sentimentaler Narr gewesen. Du glaubst doch nicht im Ernst, daß ich mir jetzt eine Kugel durch den Kopf jage? Los — Freundchen! Steh auf und nimm die Hände hoch, Amigo! Aber ein bißchen schnell!«


  Ich stand ganz langsam auf, aber ich nahm meine Hände nicht hoch. Lieber Gott im Himmel, dachte ich, ich habe Audrey versprochen, sie heute zu sehen — bitte, laß mir nur noch dieses eine Mal den Bluff gelingen!


  »Wirklich«, sagte ich verächtlich. »Du bist wirklich nichts mehr wert. Und ich habe dich genauso eingeschätzt, wie du bist: feige. Glaubst du tatsächlich, ich hätte dir einen Revolver in die Hand gegeben, wenn er geladen wäre?«


  So primitiv und abgedroschen dieser Trick auch war — Eddie stutzte einen Augenblick, und diese Sekunde benützte ich. Ich warf mich auf ihn, packte seinen Arm und schlug ihm den Revolver aus der Hand, so daß er quer durchs ganze Zimmer flog.


  Und dann spürte ich seine Hände an meinem Hals, und ich versuchte, ihm auf die Halsschlagader zu schlagen. Wir kämpften miteinander, verbissen, zäh und brutal. Wir kämpften um den Revolver; denn auch Eddie hatte nun den Bluff erkannt.


  Wir wußten beide, daß es in diesem Kampf kein Pardon mehr geben konnte.


  Fast hatte ich es geschafft, nur noch ein paar Zentimeter mußte ich vorwärts kommen, um den Revolver packen zu können, da trat mir Eddie mit aller Kraft auf die rechte Hand. Ein rasender Schmerz durchfuhr meine Hand, und Eddie kam aus meiner Umklammerung frei. Er taumelte zu seinem Nachttisch, riß die Schublade auf und hatte plötzlich eine Pistole in der Hand, im gleichen Augenblick, als ich meinen Revolver mit der Linken zu fassen bekam.


  Ich schoß dreimal hintereinander.


  Er blieb sekundenlang aufrecht stehen, dann schlug er mit einer kleinen Drehung schwer vornüber.


  Ich suchte den Dollar, der mir beim Kampf aus der Tasche geglitten war. Ich fand ihn unter dem Fenster und steckte ihn ein. Dann verließ ich das Zimmer.


  In der Diele stand Molly, das Dienstmädchen; zitternd drückte sie sich an die Wand, als ob sie mir nicht weit genug ausweichen könne.


  Ich nahm den Hörer ab und wählte McGorvyns Nummer.


  »Kommen Sie noch mal zu Eddies Haus«, sagte ich. »Ich habe ihn gerade erschossen. Er ist der Mörder von Olivia, Robby und Mabel. Behalten Sie Grace trotzdem im Krankenhaus, bis sie den Schock überwunden hat. — Nein, ich werde nicht da sein, wenn Sie hier ankommen — es ist ja alles klar. Ich habe dreimal geschossen: der erste Schuß ging daneben, weil ich links schießen mußte, der zweite in seine Stirn, und der dritte in sein Herz. — Nein, ich mag jetzt eine Stunde lang nichts mehr hören und nichts mehr sehen. Aber dann melde ich mich bei Ihnen.«


  Ich hängte ein und verließ das Haus. Dann fuhr ich langsam durch Glendale. Ich hatte einen ekelhaften Geschmack im Mund. Vor einer kleinen Kneipe hielt ich und ging hinein.


  »Einen doppelten Whisky«, bestellte ich bei dem Burschen hinter der Theke. Ich goß ihn in mich hinein.


  Neben der Theke stand ein Spielautomat. Ein buntes Ding mit einer knalligen Inschrift darüber:


  »Jeder ist seines Glückes Schmied.«


  Ich holte einen Dollar aus meiner Tasche und warf ihn in den Schlitz.


  Ich starrte die bunten Scheiben an, die sich drehten, ohne zu verstehen, was hier vor sich ging — und dann klirrte es plötzlich, und in dem Teller lagen fünf Dollarmünzen!


  Ich ließ sie liegen und ging hinaus auf die Straße.


  »He, Sie!« schrie der Barkeeper hinter mir her. »Sie haben Ihre Zeche nicht bezahlt.«
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